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  Prolog


   


  Bilder von Tod und Zerstörung, die Sarens Angriff auf die Citadel verursacht hatte, liefen ununterbrochen in allen Nachrichtensendungen. Tote Geth und die Leichen von Sicherheitsoffizieren lagen in der Kammer des Rates verstreut. Ganze Sektionen des Präsidiums bestanden nur noch aus verbranntem und verbogenem Metall. Geschmolzene schwarze Klumpen, einst Schiffe der Citadel-Flotte, schwebten ziellos durch die Wolken des Serpent-Nebels und bildeten einen Asteroidengürtel, der sein Entstehen der blutigen Schlacht verdankte.


  Der Erleuchtete betrachtete die Geschehnisse mit kühler, klinischer Distanz. Die große Raumstation wurde bereits wieder aufgebaut, aber die Auswirkungen des Massakers reichten viel weiter, als der physische Schaden erahnen ließ. In den Wochen nach dem verheerenden Angriff der Geth beherrschten die drastischen und bis dahin unvorstellbaren Bilder alle großen Medien.


  Der Angriff hatte die galaktischen Kräfte bis in ihren außerirdischen Kern erschüttert und ihren naiven Glauben an die eigene Unverwundbarkeit zerstört. Die Citadel, der Sitz des Rates und Symbol ihrer unangreifbaren Macht, war beinahe von einer feindlichen Flotte vernichtet worden. Zehntausende Leben waren ausgelöscht worden, und man trauerte im gesamten Citadel-Sektor.


  Aber wo andere eine Tragödie sahen, dort entdeckte der Erleuchtete neue Möglichkeiten. Er wusste vielleicht besser als jeder andere, dass die Menschheit davon profitieren konnte, wenn die Galaxis plötzlich ihre eigene Verwundbarkeit erkannte. Das machte ihn zu etwas Besonderem – zu einem Mann mit Visionen.


  Einst war er so normal wie jeder andere gewesen. Er hatte mit dem Rest der Erdbevölkerung gestaunt, als auf dem Mars die protheanischen Ruinen entdeckt wurden. Völlig ergriffen hatte er die Berichte vom ersten, gewalttätigen Kontakt der Menschen mit einer intelligenten außerirdischen Spezies verfolgt. Damals war er ein durchschnittlicher Mann gewesen, mit einem durchschnittlichen Beruf und einem durchschnittlichen Leben. Er hatte Freunde und Familie gehabt. Und sogar einen Namen.


  All das war nun vorbei. Getilgt durch puren Sachzwang. Er war der Erleuchtete geworden, der seine gewöhnliche Existenz für ein weit höheres Ziel aufgegeben hatte. Die Menschheit hatte die Fesseln der Erde abgestreift, aber sie hatte nicht in Gottes Antlitz geschaut. Stattdessen hatte man eine blühende galaktische Gemeinschaft entdeckt: ein Dutzend Spezies, die sich über Hunderte von Sonnensysteme und Tausende von Welten verteilte. Als Neulinge in der interstellaren politischen Arena musste sich die menschliche Rasse anpassen und weiter entwickeln, wenn sie überleben wollte.


  Dabei konnten sich die Erdenbewohner nicht auf die Allianz verlassen. Der aufgeblasene Verband von Regierungsvertretern und verschiedenen militärischen Abteilungen war ein schwerfälliges, stumpfes Instrument, das von Gesetzen, Konventionen und der erdrückenden Last der öffentlichen Meinung behindert wurde. Man war zu sehr mit Befriedungspolitik beschäftigt und katzbuckelte vor den außerirdischen Rassen. Deshalb war die Allianz unfähig – oder unwillig –, die harten, aber notwendigen Entscheidungen zu fällen, um die Menschheit ihrer Bestimmung zuzuführen.


  Die Menschen auf der Erde brauchten jemanden, der sich für ihre Sache einsetzte. Sie brauchten Patrioten und Helden, die zu den notwendigen Opfern bereit waren. Nur so konnte sich die menschlich Rasse über ihre interstellaren Rivalen erheben. Sie brauchten Cerberus, und Cerberus konnte nicht ohne den Erleuchteten existieren.


  Als Mann mit Visionen verstand er das. Ohne Cerberus war die Menschheit zu einer kriecherischen Existenz verdammt, die sie zu Füßen ihrer außerirdischen Herren durchleiden musste. Es gab natürlich Kräfte, die seine Taten kriminell nannten. Unethisch. Amoralisch. Doch die Geschichte würde ihm recht geben. Aber bis dahin waren er und seine Anhänger dazu gezwungen, sich zu verstecken und ihre Ziele im Geheimen weiter zu verfolgen.


  Die Bilder auf dem Monitor wechselten und zeigten jetzt das Gesicht von Commander Shepard. Als erster menschlicher Spectre war Shepard maßgeblich am Sieg über Saren und seine Geth beteiligt gewesen – behaupteten zumindest die offiziellen Berichte.


  Der Erleuchtete kam nicht umhin, sich zu fragen, wie viel diese offiziellen Berichte ausließen. Er wusste, dass hinter dem Angriff mehr steckte als ein krimineller Spectre, der eine Geth-Armee gegen den Rat geführt hatte. Da war zum einen die Sovereign, Sarens großartiges Flaggschiff. In den Nachrichten behauptete man, dass es von den Geth gebaut worden war. Aber nur Blinde und Narren glaubten das. Jedes Schiff, das der vereinten Macht der Allianz und des Rates widerstehen konnte, war viel zu fortschrittlich, viel zu sehr jedem anderen Schiff in der Galaxie überlegen, um von einer der bekannten Spezies erschaffen worden zu sein.


  Offensichtlich wollte die Obrigkeit bestimmte Dinge nicht an die Öffentlichkeit gelangen lassen. Sie hatte Angst vor einer Panik. Sie verdrehte die Fakten und verschleierte die Wahrheit, während sie mühsam die letzten Widerstandsnester der Geth im Rats-Sektor aufspürte. Doch Cerberus hatte Leute innerhalb der Allianz. Leute in hohen Positionen. Beizeiten würde der Erleuchtete jedes einzelne geheim gehaltene Detail des Angriffs erfahren. Es konnte Wochen dauern, vielleicht sogar Monate, bevor er die volle Wahrheit kannte. Aber er hatte Zeit. Er war ein geduldiger Mann.


  Dennoch konnte er nicht bestreiten, dass interessante Zeiten herrschten. Während des letzten Jahrzehnts hatten die drei Spezies, die im Rat saßen – Salarianer, Turianer und Asari -versucht, die Menschheit klein zu halten, indem sie ihr eine Tür nach der anderen vor der Nase zuschlugen. Doch jetzt waren diese Türen aus den Angeln gesprengt worden. Die Streitkräfte der Citadel waren von den Geth dezimiert worden, was die Flotte der Allianz zur unangefochten herrschenden Macht in der Galaxis machte. Selbst der Rat war, nach über einem Jahrtausend, radikal umgebaut worden.


  Manche glaubten, dass dies das Ende der Tyrannei des außerirdischen Triumvirats bedeutete und den Anfang des unaufhaltbaren Aufstiegs der Menschheit. Der Erleuchtete wusste aber, dass es weitaus schwieriger war, Macht zu erhalten, als sie zu erlangen. Welchen politischen Vorteil die Allianz auch immer daraus ziehen mochte, so waren die Auswirkungen doch im besten Fall zeitlich begrenzt. Nach und nach würden Shepards Taten und die Tapferkeit der Allianzflotte aus dem kollektiven Bewusstsein der Galaxis verschwinden. Die Bewunderung und die Dankbarkeit der Alienregierungen würden allmählich Misstrauen und Missgunst weichen. Im Laufe der Zeit würden sie ihre Flotten wieder aufbauen. Und auch die anderen Spezies würden dann unausweichlich versuchen, ihre Macht auf Kosten der Menschheit zu vergrößern.


  Die Menschheit war einen großen Schritt vorangekommen, aber die Reise war noch lange nicht zu Ende. Im Kampf um die galaktische Vorherrschaft standen noch weitere Gefechte an, die ausgetragen werden mussten – und das an mehreren Fronten. Die Angriffe auf die Citadel waren nur ein kleiner Baustein im großen Puzzle. Zu gegebener Zeit würde er sich darum kümmern.


  Aber momentan gab es wichtigere Probleme, seine Aufmerksamkeit wurde anderswo benötigt. Als ein Mann mit Visionen war ihm bewusst, dass man immer mehr als einen Plan haben musste. Er wusste, wann es klug war abzuwarten. Aber jetzt war die Zeit gekommen, um mit seiner Geheimwaffe innerhalb des Ascension-Projekts zuzuschlagen.




  1. Kapitel


   


  Paul Grayson hatte früher nie geträumt. Als junger Mann hatte er immer die ganze Nacht ungestört durchschlafen können. Doch das war seit Jahren vorbei.


  Der Flug dauerte bereits zwei Stunden und noch weitere vier, bis sie ihr Ziel erreichen würden. Grayson checkte den Status von Schiffs- und Masseantrieb. Dann überprüfte er zum vierten Mal innerhalb einer Stunde die Route auf dem Navigationsschirm. Viel mehr musste ein Pilot nicht tun, wenn er erst einmal unterwegs war. Alles lief vollautomatisch ab, während das Schiff mit Überlichtgeschwindigkeit dahinraste.


  Er träumte nicht jede Nacht, aber fast jede zweite. Es hätte ein Zeichen fortschreitenden Alters sein können oder eine Nebenwirkung des roten Sandes, den er ab und zu schnupfte. Oder es waren Gewissensbisse. Bei den Salarianern gab es ein Sprichwort: Ein Geist voller Geheimnisse kommt nicht zur Ruhe.


  Er verzögerte es; überprüfte immer wieder die Instrumente und Anzeigen, um das Unausweichliche vor sich herzuschieben. Gerade weil er die Angst und den Widerwillen in sich spürte, war er gezwungen, sich der Situation zu stellen. Damit umzugehen. Er atmete tief ein, um sich zu sammeln. Sein Herz pochte in seiner Brust, als er sich langsam aus dem Sitz erhob. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu warten. Es war an der Zeit.


  Auf eine bestimmte Art wusste er immer, wann er träumte. Ein merkwürdiger Schleier lag dann über allem, ein trüber Film, der diese falsche Realität verwaschen wirken ließ. Trotzdem nahm er bestimmte Elemente trotz des merkwürdigen Filters voller Klarheit wahr. Winzige Details, unauslöschlich in seinem Unterbewusstsein verankert. Dieser Effekt, in Kombination mit der surrealen Natur seiner Träume, machte sie lebendiger, intensiver als die Welt im Wachzustand.


  Er tappte leise vom Cockpit über den mit Teppich ausgelegten Gang zur Passagierkabine. Dort saßen sich Pel und Keo auf zwei der vier Sitze schräg gegenüber. Pel war ein großer Mann mit breiten Schultern und olivfarbener Haut. Seine Haare trug er im kurzen Afrolook. Sein dünner, schwarzer Bart zog sich als dünne Linie an seinem Unterkiefer entlang. Er saß in dem Stuhl, der Grayson zugewandt war und wippte im Rhythmus der Musik, die in seinem Kopfhörer erklang. Mit den Fingerspitzen trommelte er sanft auf die Oberschenkel, wobei seine perfekt manikürten Nägel leicht über den dunklen Stoff der Hose kratzten. Er trug immer noch eine Krawatte, hatte aber das Jackett geöffnet. Die verspiegelte Sonnenbrille steckte in der rechten Brusttasche. Pels Augen waren fast geschlossen; er gab sich ganz dem Rhythmus der Musik hin – ein friedliches Bild, das im absoluten Gegensatz zu seiner Aufgabe als einem von Terra Firmas besten Sicherheitsagenten stand.


  Keo trug den gleichen Anzug wie ihr Partner, aber keine Krawatte. Allerdings war sie bei Weitem nicht so groß, wie man sich einen Leibwächter normalerweise vorstellte. Sie war gut dreißig Zentimeter kleiner als Pel und wog vielleicht die Hälfte. Allerdings ließen ihre sehnigen Muskeln erahnen, welche Kraft sie entfalten konnte.


  Ihr Alter war schwer zu schätzen. Grayson wusste allerdings, dass sie mindestens vierzig war. Durch den Fortschritt in der Ernährungsforschung und der Gentherapie, der es ermöglichte, den Alterungsprozess zu verlangsamen, war es gemeinhin üblich, dass Menschen mit fünfzig genauso gesund und fit aussahen wie mit dreißig. Zudem machte es Keos ungewöhnliches Äußeres schwierig, ihr exaktes Alter zu schützen.


  Ihre Haut war kreideweiß, was ihr ein geisterhaftes Aussehen verlieh. Ihr silbernes Haar so kurz geschnitten, dass man die helle Kopfhaut darunter erkennen konnte.


  Durch Heirat zwischen den verschiedenen ethnischen Gruppen auf der Erde während der letzten zweihundert Jahre war eine echte Alabasterhaut extrem selten geworden. Grayson vermutete deshalb, dass Keos Hautfarbe auf einen Mangel an Pigmenten zurückzuführen war, den sie niemals hatte behandeln lassen. Natürlich war es auch genauso gut möglich, dass sie sich aus kosmetischen Gründen einer Hautaufhellung unterzogen hatte. Aufzufallen war in ihrem Beruf wichtig. Lass die Leute wissen, dass du im Dienst bist, dann überlegen sie es sich gut, ob sie irgendwas Dummes machen. Und Keos merkwürdiges Aussehen verhalf ihr sicherlich zu der nötigen Aufmerksamkeit, trotz ihrer geringen Körpergröße.


  Sie saß mit dem Rücken zu Grayson, aber sie drehte sich im Sitz um, als er die Kabine betrat. Die Frau wirkte angespannt, jederzeit bereit, aktiv zu werden – völlig im Gegensatz zu dem eher lockeren Pel. Anders als ihr Partner schien sie sich nicht entspannen zu können, selbst wenn alles ruhig war.


  „Was ist los?“, fragte sie und musterte den Piloten misstrauisch.


  Grayson blieb stehen und hob die Hände. „Ich hole mir nur was zu trinken”, versicherte er.


  Er war nervös und angespannt, seine Finger zitterten sogar. Aber Grayson bemühte sich, nichts davon in seiner Stimme mitklingen zu lassen.


  Dieser besondere Traum war ihm nur allzu vertraut. Während der letzten zehn Jahre hatte er seinen ersten Mord Hunderte, wenn nicht Tausende Male neu erlebt. Es hatte natürlich andere Aufträge gegeben, andere Morde. Im Dienst der höheren Sache hatte er sehr viele Leben genommen. Wenn die Menschheit überleben wollte, um über die anderen Spezies zu herrschen, mussten Opfer gebracht werden. Aber von allen Opfern, allen Leben, die er beendet hatte, all den Missionen, auf denen er gewesen war, träumte er von dieser einen am häufigsten.


  Beruhigt, dass der Pilot keine unmittelbare Bedrohung darstellte, wandte sich Keo von ihm ab und setzte sich wieder hin. Doch sie schien immer noch bereit, beim geringsten Anlass zuzuschlagen. Grayson ging zu dem kleinen Kühlschrank in der Ecke der Passagierkabine. Er räusperte sich, seine Kehle war so trocken, dass es fast schon weh tat. Er stellte sich vor, wie ihre Ohren bei dem Geräusch zuckten.


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Pel seine Kopfhörer abnahm und sie auf den Sitz neben sich legte. Dann stand er auf und streckte sich. „Wie lange noch, bis wir da sind?“, fragte er. Seine Worte wurden von einem Gähnen halb verschluckt.


  „Vier Stunden”, antwortete Grayson. Er öffnete den Kühlschrank, kniete sich hin und inspizierte den Inhalt. Dabei bemühte er sich, gleichmäßig und ruhig weiterzuatmen.


  „Keine Komplikationen?”, fragte Pel, während der Pilot den gekühlten Inhalt durchstöberte.


  „Alles verläuft nach Plan“, antwortete Grayson und nahm mit seiner linken Hand eine Flasche Wasser, während seine rechte den Griff des langen, gezackten Messers umfasste, das er vor Reisebeginn im Gefrierfach verstaut hatte.


  Obwohl er wusste, dass es ein Traum war, konnte Grayson gegen das, was passieren würde, nichts tun. Das Geschehen würde ohne Änderungen oder irgendwelche Variationen ablaufen. Er war in der Rolle des passiven Beobachters gefangen. Ein Zeuge, gezwungen zuzusehen, wie die Dinge ihren Lauf nahmen. Sein Unterbewusstsein verbot ihm, seine eigene Vergangenheit zu verändern.


  „Ich glaube, ich schau’ mal nach unserem schlafenden Schneewittchen“, sagte Pel lässig und sprach damit den mit Grayson vereinbarten Satz aus. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Es gab nur noch einen weiteren Passagier an Bord: Claude Menneau, er war eines der ranghöchsten Mitglieder der pro-menschlichen Terra-Firma-Partei. Ein sehr reicher und sehr mächtiger Mann. Menneau war eine charismatische, wenngleich nicht unbedingt sympathische Persönlichkeit. Ein Mann, der sich ein eigenes interstellares Schiff leisten konnte, inklusive eigenem Piloten und zwei Vollzeit-Leibwächtern, die ihn auf seinen häufigen Reisen begleiteten.


  Wie üblich hatte sich Menneau direkt nach dem Start im VIP-Raum eingeschlossen, der sich im hinteren Bereich des Schiffs befand. Dort würde er ein wenig ruhen und sich auf den bevorstehenden öffentlichen Auftritt vorbereiten. In ein paar Stunden sollten sie auf dem zivilen Raumflughafen von Shanxi landen, wo Menneau vor bereits wartenden Terra-Firma-Anhängern sprechen würde.


  In der Folge des Nasha-Stellar-Dynamic-Bestechungsskandals war Inez Simmons gezwungen gewesen, als Parteivorsitzende zurückzutreten. Es war klar, dass Menneau oder ein Mann namens Charles Saracino sie an der Parteispitze ablösen würde. Beide machten häufige Reisen in die menschlichen Kolonien, um Wählerstimmen zu sammeln.


  Menneau lag derzeit den Umfragen nach volle drei Punkte in Führung. Aber das sollte sich ändern. Der Erleuchtete wollte, dass Saracino gewann, und der Erleuchtete bekam immer, was er wollte.


  Grayson stand auf und verdeckte das Messer mit der Wasserflasche für den Fall, dass Keo in seine Richtung sah. Zu seiner Erleichterung blickte sie immer noch von ihm weg. Sie sah Pel nach, als der mit großen, federnden Schritten zum VIP-Raum am Ende des Schiffes ging.


  Das auf der Flasche kondensierte Wasser machte seine linke Handfläche kalt und feucht. Die rechte war auch feucht, aber heiß und verschwitzt, was daher rührte, dass er den Griff der Waffe viel zu fest umklammerte. Er trat einen Schritt vor, sodass er nur noch Zentimeter von Keo entfernt war. Ihr Hals lag ungeschützt und verletzlich vor ihm.


  Pel wäre nie so dicht an sie herangekommen. Zumindest nicht, ohne Verdacht zu erregen. Obwohl sie seit bereits sechs Monaten als Leibwächter für Menneau zusammenarbeiteten, vertraute Keo ihrem Partner nicht völlig. Pel war ein ehemaliger Söldner, ein professioneller Killer mit einer zwielichtigen Vergangenheit. Keo behielt ihn immer im Auge. Deshalb musste es Grayson tun. Sie traute ihm vielleicht auch nicht – Keo traute niemandem –, aber sie beobachtete nicht jeden seiner Schritte, wie bei Pel.


  Er richtete die Klinge nach oben und atmete tief ein, dann stach er zu. Er zielte auf den weichen Punkt genau hinter Keos Ohr. Es hätte ein schneller, sauberer Mord werden können. Aber sein kurzes Zögern verhinderte das. Dadurch erhielt Keo die Chance, den Angriff vorauszuahnen. Sie reagierte mit dem Überlebensinstinkt, den sie sich in zahllosen Missionen erworben hatte. Sie sprang aus dem Sitz und wirbelte herum, während die Klinge auf sie zukam. Ihre unglaublichen Reflexe retteten sie vor dem sofortigen Tod. Statt in ihr Hirn einzudringen, bohrte sich die Klinge tief in ihren Hals, wo sie steckenblieb.


  Grayson spürte, wie der Griff aus seiner verschwitzten Hand glitt, während er rückwärts von seinem Opfer wegstolperte. Die Wand neben dem kleinen Kühlschrank stoppte ihn, er konnte nirgendwo hin. Grayson sah seinen eigenen unausweichlichen Tod in ihren Augen. Ohne den Vorteil der Überraschung hatte er gegen ihre Jahre der Kampferfahrung keine Chance. Er hatte nicht mal mehr eine Waffe. Sein Messer ragte immer noch sperrig aus Keos Hals. Der Griff vibrierte leicht.


  Sie ignorierte die Pistole an ihrer Hüfte, weil sie an Bord eines Passagierschiffes während des Flugs keinen Schuss riskieren wollte. Sie zog ein kurzes, primitiv aussehendes Messer aus ihrem Gürtel und sprang über den Sitz, der sie von Grayson trennte.


  Das war ein großer Fehler. Grayson hatte einen schnellen Mord verpfuscht, was seine Unerfahrenheit bewies. Deshalb hatte Keo ihn unterschätzt. Sie ging die Sache zu aggressiv an, wollte den Kampf schnell beenden, statt vorsichtig um den Sitz herum zu gehen. Dieser taktische Fehler gab ihrem Gegenüber den Bruchteil einer Sekunde, den er brauchte, um wieder im Vorteil zu sein.


  In dem kurzen Moment, da sie ihre Füße nicht auf dem Boden hatte, sprang Grayson vor. Während sie durch die Luft flog, konnte Keo ihre Bewegungsrichtung nicht mehr ändern, und sie krachten zusammen. Grayson spürte, wie ihr Messer in seinen linken Bizeps schnitt. Aber auf dem engen Raum konnte die kleine Frau nicht genug Hebelwirkung einsetzen, und so war die Wunde nur oberflächlich.


  Sie trat nach ihm und versuchte, sich von ihm wegzurollen. Grayson hielt sie nicht auf. Stattdessen streckte er die Hand aus und packte das Messer, das noch aus ihrem Hals ragte. Er zog es mit einer geschmeidigen Bewegung heraus, während er sich wieder auf die Füße kämpfte.


  Als die Klinge frei kam, spritzte ein roter Strahl aus der Wunde. Die Zacken hatten die Halsschlagader durchtrennt. Keo blieb gerade noch Zeit für einen entgeisterten Blick, bevor ihr Hirn durch den plötzlichen Blutdruckabfall nicht mehr genügend Sauerstoff bekam. Augenblicklich verlor sie das Bewusstsein und brach zusammen. Ihr schlaffer Körper stürzte direkt neben Grayson zu Boden.


  Die warme, klebrige Flüssigkeit lief ihm über Gesicht und Hände. Vor Ekel würgend kam er wieder auf die Beine und wich zurück, bis die Wand neben dem Kühlschrank ihn erneut stoppte. Das Blut schoss weiterhin mit jedem Schlag ihres Herzens aus dem Loch in Keos Kehle. Als der Muskel ein paar Sekunden später starb, wurde das Pulsieren zu einem schwachen, aber stetigen Rinnsal.


  Pel kam nach weniger als einer Minute aus dem hinteren Raum zurück. Erstaunt betrachtete er das Blut, das Grayson bedeckte, sagte aber nichts. Ruhig ging er zu Keos Leiche auf dem Boden und bückte sich, um ihren Puls zu fühlen. Sorgfältig umging er dabei die sich immer weiter ausbreitende Blutlache, um seine Schuhe nicht zu beschmutzen. Zufrieden richtete er sich wieder auf und setzte sich in den Sessel, in dem er sich zuvor schon entspannt hatte.


  „Gute Arbeit, Killer“, sagte er leise lachend.


  Grayson stand immer noch an der Wand neben dem Kühlschrank. Bewegungslos hatte er zugesehen, wie das Leben aus Keo herausfloss. Das grausige Szenario hatte ihn paralysiert.


  „Ist Menneau tot?“, fragte er. Eine dumme Frage, aber als der Adrenalinstoß seines ersten Mordes schwand, fühlte er sich benommen und träge.


  Pel nickte. „Es war nicht ganz so eine Sauerei wie hier. Ich mag es, wenn meine Leichen ordentlich aussehen.“ Er griff nach den Kopfhörern, die immer noch auf dem Sitz neben ihm lagen.


  „Sollen wir das Blut aufwischen?“


  „Nicht nötig“, meinte Pel und setzte die Kopfhörer auf. „Sobald wir uns mit dem Aufräum-Team getroffen haben, werden sie dieses Schiff in die nächste Sonne stürzen.“


  „ Vergiss deine Trophäe nicht“, fügte der große Mann hinzu, während er die Augen schloss. Sein Körper begann sich erneut, im Rhythmus der Musik zu wiegen.


  Grayson musste schlucken. Dann drückte er sich von der Wand ab und trat zu Keos Leiche. Sie lag auf der Seite, die Pistole an ihrer Hüfte war in Reichweite. Er streckte seine zitternde Hand in Richtung der Waffe aus …


  Der Traum endete immer an der exakt gleichen Stelle. Und jedes Mal, wenn das geschah, wachte Grayson mit rasendem Herzen auf. Seine Muskeln waren angespannt und die Hände schweißnass, als hätte sein Körper alles erneut durchlebt.


  Er wusste schon damals nicht – und auch heute noch nicht –, warum Menneau sterben musste. Er wusste nur, dass es dem höheren Ziel auf irgendeine Art diente. Das musste reichen. Er war der Sache ergeben, Cerberus und seinem Führer gegenüber vollständig loyal. Der Erleuchtete hatte ihm einen Befehl erteilt, und er hatte ihn, ohne zu fragen, befolgt.


  Abgesehen von dem Fehler, dass Keo den Angriff kurzfristig überlebt hatte, war Graysons erster Einsatz ein voller Erfolg gewesen. Sie hatten sich mit dem Aufräum-Team am vereinbarten Punkt getroffen. Das Schiff mit den Leichen von Menneau und Keo hatte man beseitigt. Es gab Verdachtsmomente und Theorien, die sich um das Verschwinden von Menneau und seiner Mannschaft rankten, aber ohne Beweise hatten sie zu nichts geführt. Nachdem der Hauptrivale aus dem Rennen war, hatte Charles Saracino den Vorsitz über die Terra-Firma-Partei übernommen. Wie das in die langfristigen Pläne des Erleuchteten passte, wusste niemand.


  Graysons Abschneiden hatte seine Vorgesetzten innerhalb von Cerberus beeindruckt, was zu Dutzenden weiterer Einsätze während der folgenden zehn Jahre geführt hatte. Aber das alles endete, nachdem Gillian ins Ascension-Projekt aufgenommen worden war.


  Er wollte nicht über Gillian nachdenken. Nicht so, allein im Dunkel der Wohnung. Er drängte ihr Gesicht aus seinen Gedanken, drehte sich um und hoffte erneut einzuschlafen. Grayson verharrte, als er ein Geräusch hörte, das von jenseits der Schlafzimmertür kam. Er spitzte die Ohren und konnte Stimmen hören, die aus dem Wohnzimmer seines kleinen Appartements drangen. Vielleicht hatte er einfach nur den Videoschirm angelassen als er, zu sehr vom roten Sand bedröhnt, um ihn auszuschalten, ins Bett getorkelt war. Möglich, aber nicht wahrscheinlich.


  Lautlos rollte er sich aus dem Bett und hinterließ einen Wust an Kissen und Decken. Er trug nur Boxershorts, weswegen sein dünner Körper in der kühlen Luft fröstelte, während er vorsichtig die Schublade des Nachttischs öffnete und seine Pistole herauszog. Keos Pistole, korrigierte er sich selbst, und da war wieder die ganze Erinnerung.


  Angemessen bewaffnet schlich er barfuss durchs Schlafzimmer und durch die halboffene Tür in den Korridor. Es war dunkel in der Wohnung. Nur das sanfte Leuchten des Videoschirms drang aus dem Wohnzimmer. In der Hocke arbeitete er sich weiter vor, dabei bemühte er sich, kein Ziel abzugeben, falls der Eindringling auf ihn feuerte.


  „Leg die Waffe weg, Killer“, erklang plötzlich Pels Stimme. „Ich bin’s nur.“


  Fluchend erhob sich Grayson und ging ins Wohnzimmer, um seinen ungebetenen Gast zu begrüßen.


  Pel lümmelte sich auf dem Polstersofa vor dem Videoschirm und schaute sich einen Nachrichtenkanal an. Er war immer noch von großer, kräftiger Statur, aber er hatte in den letzten zehn Jahren Gewicht zugelegt. Jetzt wirkte er irgendwie weicher – ein Mann, der eindeutig ein Luxusleben führte.


  „Herrjeh, du siehst wirklich schlimm aus“, bemerkte Pel. „Gib nicht dein ganzes Geld für den roten Sand aus, und kauf dir auch mal eine anständige Mahlzeit.“


  Während er sprach, streckte er einen Fuß aus und deutete damit auf den kleinen Kaffeetisch. Grayson war zu high gewesen, um ihn aufzuräumen, als er ins Bett gegangen war. Ein Spiegel, eine Rasierklinge und ein kleiner Beutel mit rotem Sand lagen gut sichtbar darauf.


  „Er hilft mir beim Einschlafen“, murmelte Grayson.


  „Hast du immer noch Albträume?“, fragte Pel. In seiner Stimme lag kein Spott.


  „Träume“, antwortete Grayson. „Über Keo.“


  „Ich habe auch von ihr geträumt“, gab Pel mit einem schiefen Grinsen zu. „Ich habe mich immer gefragt, wie es ihr wohl in der Kiste so geht.“


  Grayson warf seine Pistole auf den Tisch mit dem Drogenbesteck und setzte sich in den Sessel gegenüber der Couch. Er wusste nicht, ob Pel ihn auf den Arm nahm oder nicht. Bei Pel war er sich nie sicher.


  Er sah auf den Videoschirm, wo Bilder der neu reparierten Citadel zu sehen waren. Vor zwei Monaten hatte der Angriff die Schlagzeilen und die Gedanken jedes Wesens im Rats-Sektor dominiert. Jetzt begannen der Schock und das Entsetzen bereits zu verblassen. Die Normalität kehrte zurück. Langsam, aber sicher kroch sie von allen Seiten heran. Außerirdische und Menschen fielen gleichermaßen in ihre alltägliche Routine zurück: Arbeit, Schule, Freunde, Familie. Gewöhnliche Leute lebten ihr gewöhnliches Leben.


  In den Medien war die Geschichte natürlich noch präsent. Aber sie wurde jetzt Fachleuten zur Analyse überlassen. Eine Gruppe politischer Experten – ein Botschafter der Asari, ein volusischer Diplomat und ein pensionierter salarinaischer Geheimdienstler – erschienen auf dem Videoschirm und diskutierten die Chancen der verschiedenen Kandidaten, die die Menschheit für den Rat vorgesehen hatte.


  „Glaubst du, dass der Erleuchtete beeinflusst, wen wir wählen?“, fragte Grayson und deutete mit dem Kopf in Richtung des Videoschirms.


  „Vielleicht“, antwortete Pel zurückhaltend. „Wäre nicht das erste Mal, dass er sich in die Politik einmischt.“


  „Hast du dich je gefragt, warum er Menneaus Tod wollte?“ Die Frage war heraus, bevor Grayson bewusst war, dass er sie stellen wollte.


  Pel zuckte mit den Achseln. Seine Augen allerdings blickten wachsam. „Das könnte einer von hundert Gründen sein.


  Ich stelle solche Fragen nicht. Und das solltest du auch nicht.“


  „Meinst du, wir schulden ihm blinden Gehorsam?“


  „Ich meine nur, dass es geschehen ist und du nichts mehr daran ändern kannst. Leute wie wir können es uns nicht leisten, in der Vergangenheit zu leben. Das macht einen nur unaufmerksam.“


  „Ich habe alles unter Kontrolle“, versicherte ihm Grayson.


  „Sicher.“ Pel schnaufte vor Lachen und deutete in Richtung des roten Sands auf dem Tisch.


  „Warum bist du gekommen?“, fragte Grayson.


  „Der Erleuchtete hat eine neue Ladung Medikamente für das Mädchen.“


  „Sie hat einen Namen“, murmelte Grayson. „Er lautet Gillian.“


  Pel richtete sich auf und beugte sich vor. Seine Hände lagen auf den Schenkeln, während er frustriert den Kopf schüttelte. „Ich will ihren Namen nicht wissen. Namen machen die Dinge persönlich. Man kriegt Schwierigkeiten, wenn Dinge persönlich werden. Sie ist keine Person, sie ist nur ein Mittel zum Zweck. Das macht es einfacher, sollte der Erleuchtete beschließen, dass sie überflüssig ist.“


  „Das würde er nicht“, konterte Grayson. „Sie ist zu wertvoll.“


  „Im Moment“, knurrte Pel. „Aber irgendwann könnte man herausfinden, dass man viel mehr erfährt, wenn man ihr den Schädel aufschneidet und in ihrem Hirn herumwühlt. Was ist dann, Killer?“


  Das Bild von Gillians aufgeschnittenem Körper auf einem OP-Tisch erschien vor Graysons geistigem Auge, doch er ging nicht darauf ein.


  „Ich stehe voll hinter der Sache“, sagte er laut. Er wollte darüber nicht mit Pel diskutieren. „Ich tue, was nötig ist.“


  „Gut zu wissen“, antwortete Pel. „Mir hätte es nicht gefallen, wenn du weich geworden wärst.“


  „Bist du wirklich deshalb gekommen?“, wollte Grayson wissen. „Hat er dich den ganzen Weg vom Terminus-System hierher geschickt, um mich zu überprüfen?“


  „Du bist mir nicht mehr verpflichtet, Killer“, versicherte Pel ihm. „Ich bin nur auf der Durchreise. Ich hatte was auf der Erde zu erledigen, deshalb habe ich mich freiwillig gemeldet, um Nachschub zu liefern.“


  Der große Mann holte eine kleine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit aus seiner Manteltasche und warf sie Grayson zu, der sie mit einer Hand auffing. Es war kein Aufkleber darauf. Nichts, was darauf hingewiesen hätte, was sich darin befand. Kein Hinweis auf die Herkunft.


  Seine Arbeit war erledigt. Pel erhob sich von der Couch und wandte sich zum Gehen.


  „Wirst du von dem roten Sand berichten?“, rief Grayson hinter ihm her, als Pel gerade die Tür erreichte.


  „Das geht mich nichts an“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Von mir aus kannst du dir jede Nacht die Nase pudern, soweit es mich betrifft. Ich muss los, meinen Kontakt auf Omega treffen. Morgen um diese Zeit werde ich bis zum Hals in Außerirdischen stehen.“


  „Es ist Teil meiner Tarnung“, fügte Grayson zu seiner Verteidigung hinzu. „Passt zu meinem Charakter. Der besorgte Vater.“


  Pel hielt die Hand vor die Türsicherung und öffnete den Ausgang. „Was immer du auch sagst, Mann. Es ist dein Auftrag.“


  Er trat hinaus in den Korridor, und drehte sich noch einmal um. „Werde nicht nachlässig, Killer“, warnte er ihn. „Ich hasse es, den Mist von jemand anderem aufzuräumen.“


  Die Tür schloss sich, perfekt synchronisiert mit diesen letzten Worten und beraubte Grayson der Möglichkeit, noch zu antworten.


  „Der Bastard muss immer das letzte Wort haben“, murmelte er.


  Stöhnend stand er auf und stellte die Ampulle auf den kleinen Tisch neben den Beutel mit rotem Sand. Dann ging er widerstrebend ins Bett. Glücklicherweise ging es in dem einzigen Traum im Rest der Nacht um seine Tochter.




  2. Kapitel


   


  Kahlee Sanders lief mit schnellen, sicheren Schritten durch die Gänge der Jon-Grissom-Akademie. Die Raumstation war vor sieben Jahren im Orbit der Kolonie Elysium errichtet worden. Benannt war sie nach dem ersten Mann, der je durch ein Masse-Relais gereist war, einen der höchst geachteten noch lebenden Helden.


  Grissom war auch Kahlees Vater.


  Ihre Schuhe mit den empfindlichen hohen Absätzen klackerten leise, während sie den Weg zu den Schlafsälen hinunter ging. Bei jedem Schritt raschelte leise ihr Laborkittel. Das Mittagessen war gerade erst eine Stunde her, und die Schüler hielten sich in ihren Zimmern auf und erledigten die Hausaufgaben für den morgigen Tag. Die meisten hatten ihre Türen geschlossen. Die wenigen, die sie offen stehen ließen, schauten von ihren E-Books und Computerbildschirmen auf, als sie vorbeiging. Der Klang ihrer Schritte zog die Aufmerksamkeit auf sich. Einige Schüler lächelten oder grüßten sie mit einem Nicken. Ein paar der jüngeren winkten ihr sogar begeistert zu. Sie lächelte freundlich zurück.


  Nur eine Handvoll Leute wusste, dass Jon Grissom ihr Vater war. Ihre Beziehung, wenn man sie denn so nennen wollte, hatte keinen Einfluss auf ihre Position an der Akademie gehabt. Sie sah ihren Vater nicht oft. Das letzte Treffen war bereits über ein Jahr her. Und es hatte, wie jedes andere auch, mit einem Streit geendet. Ihren Vater zu lieben war schwer.


  Grissom ging auf die Siebzig zu, und anders als die meisten Leute, die von der modernen Medizin profitierten, sah er auch so aus. Kahlee war Anfang vierzig, aber sie wirkte wie eine Frau, die mindestens zehn Jahre jünger war und sich mit der Leichtigkeit der Jugend bewegte. Ihre Haut war noch weich, abgesehen von ein paar kleinen Fältchen um die Augen, wenn sie lachte. Und ihr schulterlanges Haar war blond mit dunkleren, sandfarbenen Strähnen. Für die nächsten dreißig Jahre brauchte sie sich keine Gedanken um graue Haare machen.


  Im Kontrast dazu wirkte ihr Vater alt. Sein Geist – und seine Zunge – waren immer noch so scharf wie eh und je, aber sein Körper schien ausgetrocknet. Seine Haut war ledrig und hart, seine Gesichtszüge eingefallen und von dem Stress gezeichnet, seit Jahrzehnten eine lebende Legende zu sein. Grissoms dünner werdendes Haar war größtenteils weiß, und er bewegte sich so langsam und bedächtig wie eben ein alter Mensch, er ging sogar leicht gebeugt.


  Wenn sie ihn sich so vorstellte, fiel es ihr schwer, in ihm den großen Helden zu sehen, den die Medien und Geschichtsbücher aus ihm gemacht hatten. Kahlee wusste nicht, wie viel davon nur gespielt war, um andere auf Distanz zu halten. Ihr Vater hatte seinem Ruhm den Rücken gekehrt, unwillig als Symbol der Erde oder der Allianz zu dienen. Er hatte sich sogar geweigert, an der Einweihung der Jon-Grissom-Akademie teilzunehmen. Und während der letzten sieben Jahre hatte er Dutzende Einladungen vom Direktorium abgelehnt, die Akademie zu besichtigen. Und das trotz der Tatsache, dass sie den Planet umkreiste, auf dem er lebte.


  Vielleicht ist es am besten so, überlegte Kahlee. Soll die Öffentlichkeit ihn doch anders in Erinnerung behalten. Dieses Bild diente als besseres Symbol für Ideale und Mut als der misanthropische alte Bastard, der er geworden war. Außerdem hatte sie hier in der Akademie viel zu viel zu tun, um sich auch noch um ihren Vater zu kümmern.


  Sie schob die Gedanken an Grissom beiseite, als sie ihr Ziel erreichte. Dann klopfte sie an die geschlossene Tür.


  „Herein“, rief ein Junge unwillig. In einer Sekunde glitt die Tür auf. Nick lag mit dem Rücken auf dem Bett und starrte an die Decke. Er war zwölf, aber ziemlich klein für sein Alter. Trotzdem war da etwas an ihm – eine fast unterbewusste Aura der Arroganz und Grausamkeit –, die ihn eher als Täter denn als Opfer kennzeichnete.


  Kahlee trat ein und schloss die Tür hinter sich. Nick weigerte sich stur, zu ihr hinüberzusehen und ihre Anwesenheit wahrzunehmen. Sein Schulcomputer stand ausgeschaltet und unbenutzt auf dem kleinen Tisch in der Ecke des Raums. Es war offensichtlich, dass er schmollte.


  „Was ist los, Nick?“, fragte sie und setzte sich auf die Bettkante.


  „Hendel hat mir drei Wochen Arrest verpasst!“, erklärte er und setzte sich plötzlich auf. In seinem Gesicht spiegelten sich Wut und Entrüstung. „Er lässt mich nicht mal im Netz spielen!“


  Um die Schüler der Grissom-Akademie kümmerte man sich sehr intensiv. Aber wenn sie ungehorsam waren, konnten ihnen bestimmte Privilegien entzogen werden. Etwa der Zugang zum Extranet, bestimmte Videoshows auf dem Zimmer zu sehen oder populäre Musik zu hören. Nick war sehr vertraut mit diesen Formen der Bestrafung.


  „Drei Wochen sind eine Ewigkeit!“, protestierte er. „Das ist absolut unfair.“


  „Drei Wochen sind wirklich eine lange Zeit“, stimmte Kahlee ihm zu und versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen. „Was hast du denn angestellt?“


  „Gar nichts!“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr. „Ich habe … ich habe wohl … Seshaun ein wenig … geschubst.“


  Missbilligend schüttelte Kahlee den Kopf. Das Grinsen war ihr jetzt völlig vergangen. „Du weißt, dass du das nicht darfst, Nick“, sagte sie ernst.


  Alle Schüler an der Grissom-Akademie waren auf ihre Art bemerkenswert: mathematische Genies, Technikcracks, brillante Künstler, exzellente Musiker und Komponisten. Aber Kahlee hatte nur mit jenen Schülern zu tun, die am Ascension-Projekt teilnahmen. Ein Programm, das ins Leben gerufen worden war, um Kindern mit biotischen Fähigkeiten dabei zu helfen, ihr Potential zu maximieren. Wenn ihr Nervensystem erst mit mikroskopischen Verstärkern ausgestattet war, konnten die Biotiker in ihrem Gehirn elektromagnetische Impulse erzeugen und damit Masseeffektfelder generieren. Nach Jahren der Übung im mentalen Fokussieren und Erlernen von Biofeedback-Techniken konnten diese Felder stark genug werden, um ihre physikalische Umgebung zu verändern. Ein mächtiger Biotiker konnte Objekte anheben und damit werfen, sie an einem Ort festhalten oder gar mit nichts anderem als seiner Geisteskraft zerfetzen. Bei so einem hohen Gefahrenpotential gab es natürlich strikte Regeln für Schüler, die ihre Fähigkeiten ohne Anleitung ausprobierten.


  „Hast du ihm wehgetan?“


  „Ein wenig“, gab Nick zu. „Er ist mit dem Knie aufgeknallt. Ist aber keine große Sache.“


  „Das ist eine große Sache“, korrigierte ihn Kahlee. „Du darfst keine biotischen Fähigkeiten gegen andere Kinder einsetzen, Nick. Das weißt du doch!“


  Wie alle Schüler seines Alters im Ascension-Projekt waren bei Nick die Verstärker vor gut einem Jahr implantiert worden. Die meisten Kinder kämpften noch darum, Zugang zu ihren neu gewonnenen Fähigkeiten zu bekommen. Sie absolvierten praktische Übungen, um ihre neuen biotischen Verstärker mit ihren eigenen biologischen Systemen zu kontrollieren. In den ersten beiden Jahren konnte die Mehrheit kaum einen Stift ein paar Zentimeter vom Tisch anheben.


  Nick hingegen lernte schnell. Wenn man die Anfangstests berücksichtigte, würden die meisten seiner Klassenkameraden ihn erst in den kommenden Jahren einholen. Manche würden ihn sogar überholen. Aber momentan war er stärker als alle anderen … stark genug, um einen anderen Zwölfjährigen mit Leichtigkeit niederzuschlagen.


  „Er hat angefangen“, protestierte Nick. „Er hat sich über meine Schuhe lustig gemacht. Deshalb habe ich ihn geschubst. Ich kann nichts dafür, dass ich ein guter Biotiker bin!“


  Kahlee seufzte. Nicks Einstellung war völlig normal und gleichzeitig völlig inakzeptabel. Das Ascension-Projekt hatte zwei Hauptziele. Zum einen mit biotisch Begabten zu arbeiten, um das Potential der Menschen auf diesem Gebiet zu steigern. In ihren Augen war es aber viel wichtiger, Biotikern zu helfen, sich in die sogenannte normale menschliche Gesellschaft zu integrieren. Die Schüler wurden nicht nur in biotischen Techniken unterwiesen, es gab auch philosophischen Unterricht und moralische Anweisungen, die ihnen dabei helfen sollten, die Verantwortlichkeit und die Verpflichtungen zu verstehen, die mit so einem bemerkenswerten Talent verbunden waren.


  Es war wichtig, dass die Kinder nicht mit Anspruchsdenken oder dem Glauben aufwuchsen, dass sie aufgrund ihrer Fähigkeiten etwas Besseres waren. Das war meistens die schwierigste Lektion, die es zu lernen galt.


  „Seshaun ist größer als du, nicht wahr?“, bemerkte Kahlee nach kurzem Nachdenken.


  „Alle Jungs sind größer als ich“, murmelte Nick und schlug seine Beine unter. Er beugte sich vor, um seine Ellbogen auf die Bettdecke zu stützen, und legte das Kinn in die Hände.


  „Bevor du deine Implantate bekamst, hat er dich da schon geärgert? Hat er dich herumgeschubst, weil er größer war als du?“


  „Nein“, antwortete Nick und rollte mit den Augen in Erwartung einer Lektion. „Das wäre nicht richtig gewesen“, setzte er pflichtbewusst hinzu, weil er wusste, dass sie das hören wollte.


  „Nur weil du größer bist oder stärker oder besser mit deinen biotischen Fähigkeiten umgehen kannst, bedeutet es nicht, dass du tun kannst, was du willst“, sagte Kahlee, die wusste, dass er nur halb zuhörte. Trotzdem hoffte sie, dass die Botschaft bei ausreichender Wiederholung irgendwann zu ihm durchdringen würde. „Du hast ein besonderes Geschenk erhalten, aber deshalb ist es nicht in Ordnung, anderen Wesen wehzutun.“


  „Ich weiß“, murmelte der Junge. „Es war mehr ein Unfall. Und, wie ich schon sagte, es tut mir leid.“


  „Es tut mir leid zu sagen, reicht nicht immer aus“, antwortete Kahlee. „Deshalb hat Hendel dir Arrest gegeben.“


  „Drei Wochen sind sooo lang!“


  Kahlee zuckte mit den Achseln. „Hendel war Soldat. Er glaubt an Disziplin. So, jetzt lass uns deine Daten überprüfen.“


  Der Junge beugte den Kopf nach vorn, während sein Kinn immer noch auf seinen Händen ruhte, und präsentierte seinen Nacken. Kahlee berührte ihn sanft über dem Kragen und spürte den kleinen Funken, der auf ihre Fingerspitze übersprang. Nick zuckte leicht, obwohl er besser daran gewöhnt war als sie. Biotiker gaben oft kleine elektrische Entladungen von sich. Ihre Körper erzeugten von Natur aus statische Elektrizität, als wären sie gerade in Wollsocken über einen Teppich gelaufen.


  Kahlee zog seine Haut mit Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand stramm, während sie mit der rechten eine kleine Nadel aus der Tasche ihres Laborkittels holte. Ein winziger, kugelförmiger Transmitter saß auf der Spitze.


  „Bereit?“, fragte sie.


  „Bereit“, stieß Nick durch zusammengebissene Zähne hervor, und sie drückte die Nadel mit festem, stetem Druck zwischen seine Wirbel.


  Der Körper des Jungen zuckte zusammen, und er gab ein leises Grunzen von sich, dann entspannte er sich. Kahlee zog ein kleines Gerät aus einer der anderen Taschen und blickte auf die Anzeige, um sicherzustellen, dass Nicks Daten korrekt übertragen wurden.


  „Waren Sie auch beim Militär?“, fragte Nick, mit immer noch vorgebeugtem Kopf.


  Kahlee war überrascht. Die Grissom-Akademie war eine Gemeinschaftseinrichtung von Allianz und Zivilbereich. Der größte Teil der Gelder kam von der Allianz, die Akademie wurde aber eher wie ein Internat denn wie eine Militärschule geführt. Die Eltern konnten ihre Kinder zu jeder Zeit besuchen oder sie von der Akademie nehmen, egal, aus welchem Grund. Die Sicherheits-, Reinigungs- und Lieferdienste wurden allesamt von uniformierten Helfern durchgeführt. Doch die Mehrheit der Lehrer, Forscher und Akademiker waren Zivilisten. Das war sehr wichtig für das Ascension-Projekt, weil es half, Ängste zu zerstreuen, die Allianz würde die Kinder in Supersoldaten verwandeln.


  „Ich war Mitglied der Allianz“, gab Kahlee zu. „Aber ich bin mittlerweile ausgetreten.“


  Kahlee war eine brillante Programmiererin mit einer Vorliebe für synthetische und künstliche Intelligenz gewesen. Mit zweiundzwanzig, kurz nach dem Tod ihrer Mutter, war sie in die Allianz eingetreten. Vierzehn Jahre lang hatte sie an verschiedenen streng geheimen Projekten der Allianz mitgewirkt, bevor sie ins Zivilleben zurückgekehrt war. Die nächsten paar Jahre hatte sie freiberuflich als Unternehmensberaterin gearbeitet und dabei ihren exzellenten Ruf als Expertin auf ihrem Spezialgebiet untermauert. Dann, vor fünf Jahren, war ihr vom Vorstand der Grissom-Akademie der lukrative Posten am Ascension-Projekt angeboten worden.


  „Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie Soldat waren“, sagte Nick ein bisschen selbstgefällig. „Sie wirken hart, allzeit bereit für den Kampf. So wie Hendel.“


  Kahlee war verblüfft. Sie hatte eine grundlegende Kampfausbildung erhalten, das war Vorschrift für alle Mitglieder der Allianz. Aber ihr war nicht bewusst, dass sie irgendeine Ähnlichkeit mit einem kampferprobten Veteranen wie Hendel hatte. Den Großteil ihrer Dienstzeit hatte sie in Forschungslabors verbracht, umgeben von Computern und anderen Wissenschaftlern, nicht auf dem Schlachtfeld.


  Abgesehen von der Zeit, in der du Anderson geholfen hast, einen kroganischen Kriegsmeister zu töten. Sie versuchte die Erinnerung beiseite zu schieben. Sie mochte es nicht, über Sidon und alles, was damit zusammenhing, nachzudenken. Zu viele Freunde hatte sie dort verloren. Doch da Sarens Gesicht während der letzten paar Monate permanent in den Nachrichten auftauchte, war es schwer, diese Erinnerungen erfolgreich zu verdrängen. Jedes Mal, wenn sie die Bilder der Sovereign sah, die die Citadel angriff, fragte sie sich unwillkürlich, ob es irgendeine Verbindung zwischen Dr. Shu Qians illegaler Forschung auf Sidon und dem schweren außerirdischen Raumschiff gab, mit dem Saren den Angriff der Geth geleitet hatte.


  „Miss Sanders? Ich glaube, ich bin fertig.“


  Nicks Stimme holte sie wieder zurück in die Gegenwart. Der Transmitter in seinem Hals piepte leise.


  „Tut mir leid, Nick“, murmelte sie und zog die Nadel heraus. Nick setzte sich wieder aufrecht hin und rieb sich den Nacken.


  Sie steckte die Nadel in die Tasche, dann überprüfte sie die Daten auf ihrem Universalgerät und stellte sicher, dass sie alles hatte, was sie benötigte. Das war der Kern ihrer Arbeit am Ascension-Projekt. Die neuesten biotischen Implantate, unter dem Begriff L4-Konfiguration zusammengefasst, waren mit einem Netzwerk von virtuellen Intelligenzchips ausgestattet. Diese VI-Chips überwachten die Aktivität der Hirnwellen, merkten sich die komplexen Muster ihres Wirts und passten die eigene Leistung daran an, um das biotische Potential zu maximieren.


  Indem sie die Daten analysierten, die in den Chips gesammelt wurden, konnten Kahlee und ihr Team auch kleine, individuelle Justierungen am VI-Programm vornehmen, das die Verstärker des einzelnen steuerte, was zu noch besserer Funktionalität führte. Bislang zeigten die Tests bei neunzig Prozent der Probanden einen zehn- bis fünfzehnprozentigen Anstieg der biotischen Aktivitäten gegenüber den alten L3-Konfigurationen ohne offensichtliche Nebeneffekte. Aber wie im größten Teil der Forschung im Bereich der Biotik, begannen sie gerade erst an der Oberfläche dessen zu kratzen, was möglich war.


  Nick legte sich zurück aufs Bett, ausgelaugt von der Tortur, sein Rückgrat anzapfen zu lassen. „Ich werde stärker, nicht wahr?“, sagte er leise und lächelte dabei.


  „Das kann ich nicht sagen, wenn ich nur die Datenabfrage“, umging Kahlee die Frage. „Ich muss zurück ins Labor und sie auswerten.“


  „Ich glaube, dass ich stärker werde“, sagte der Junge zuversichtlich und schloss die Augen.


  Ein wenig beunruhigt tätschelte sie sein Bein und stand vom Bett auf. „Erhol dich, Nick“, sagte sie und ließ ihn allein in seinem Zimmer.




  3. Kapitel


   


  Als sich die Tür zu Nicks Zimmer hinter ihr schloss, bemerkte Kahlee Hendel, der gerade den Korridor herabkam. Er trug seine übliche Kleidung, bestehend aus einer braunen Hose und einem schwarzen, locker sitzenden, langärmligen Hemd. Er war groß, etwas über einsachtzig, Nacken, Brustkorb und Arme waren kräftig. Ein sorgfältig geschnittener Bart bedeckte Kinn und Oberlippe, während die Wangen unbehaart waren. Sein rostbraunes Haar und der Vorname waren der klare Beweis seiner skandinavischen Herkunft. Die dunkler gefärbte Haut und sein Nachname, Mitra, wiesen auf eine Mischherkunft hin. Er war in den Außenbezirken von New Calcutta geboren, einer der reichsten Regionen auf der Erde.


  Kahlee nahm an, dass seine Eltern immer noch dort lebten, obwohl sie kein Teil seines Lebens mehr waren. Ihre nicht funktionierende Beziehung zu Grissom war gar nichts, verglichen mit Hendel und seiner Familie. Er hatte seit zwanzig Jahren nicht mehr mit ihnen gesprochen. Nicht mehr, seit sie ihn im Teenageralter an das Biotische Akklimatisierungs- und Trainings-Programm abgegeben hatten. Das BAuT-Programm war, im Gegensatz zum offenen Ascension-Projekt an der Grissom-Akademie, in einer streng geheimen militärischen Anlage untergebracht gewesen, bevor es als Fehlschlag eingestellt worden war. Die Köpfe hinter dem Programm verlangten von den BAuT-Lehrern, ohne Einmischung der Familien zu agieren. Deshalb hatten sie jeden Versuch unternommen, die Eltern davon zu überzeugen, dass Biotiker gefährlich waren. Sie hatten versucht, ihnen einzureden, dass sie sich schämen mussten und sogar Angst vor ihren eigenen Kindern haben sollten. Dadurch hofften die Verantwortlichen, einen Keil zwischen die Schüler und ihre Familien zu treiben. In Hendels Fall hatte das wunderbar funktioniert.


  Er näherte sich schnell und zielstrebig, mit langen Schritten. Dabei ignorierte er die Kinder, die ihm aus ihren Zimmern neugierig nachschauten, während er mit gerunzelter Stirn, den Blick unverwandt zu Boden gerichtet, an ihnen vorbeilief.


  Das ist mal jemand, der sich wie ein Soldat bewegt, dachte Kahlee.


  „Heh!“, rief sie überrascht, als er an ihr vorbeirauschte und sie nicht wahrzunehmen schien. „Pass auf, wo du hintrittst!“


  „Huch?“, sagte er, blieb stehen und schaute über die Schulter zurück. Erst jetzt schien er sie zu bemerken. „Entschuldigung. Ich habe es eilig.“


  „Ich komme mit dir“, bot sie an.


  Hendel nahm sein Tempo wieder auf, und Kahlee versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Immer wieder musste sie ein paar Schritte laufen, um ihn nicht zu verlieren.


  „Warst du gerade bei Nick?“, fragte er.


  „Er schmollt“, antwortete sie. „Er glaubt, dass du unfair zu ihm warst.“


  „Er hat noch Glück“, grummelte Hendel. „Zu meiner Zeit hätte er eine Kopfnuss gekriegt, die ausgereicht hätte, ihm das Blut aus den Ohren schießen zu lassen. Jetzt gibt es nur Strafarbeiten und Arreste. Kein Wunder, dass die Hälfte der Kinder diese Akademie als arrogante Rotzlümmel verlässt.“


  „Ich glaube, das hat mehr damit zu tun, dass es Teenager sind“, bemerkte Kahlee mit einem leichten Lächeln. Hendel klang barsch, aber sie wusste, dass er seinen Schülern niemals etwas würde antun können.


  „Jemand muss dem Bengel die Flötentöne beibringen“, warnte Hendel. „Oder er endet wie einer dieser Typen, die in eine Bar gehen, sich an die Freundin eines anderen heranmachen, und dann ihre biotischen Fähigkeiten einsetzen, um den anderen umzuhauen, wenn er ihnen eine verpassen will. Er glaubt, dass das alles nur ein großes Spiel ist … bis jemand in der Bar ausflippt und ihm eine Flasche über den Schädel zieht, wenn er gerade nicht hinguckt.“


  Kahlee mochte Hendel, aber das hier war ein Beispiel für seine pessimistische, oftmals düstere Lebenseinstellung. Natürlich hatte er irgendwie recht. Es gab Biotiker, die sich benahmen, als wären sie unverwundbar und mit Superkräften gesegnet. Aber auch ihre Talente hatten Grenzen. Es dauerte einige Zeit, um ein Masseeffektfeld aufzubauen. Zudem gehörten intensive Konzentration und Fokussierung dazu. Dem folgte schnell eine große Müdigkeit. Nach einer oder zwei beeindruckenden Darbietungen war ein Biotiker ausgelaugt, wodurch er so verwundbar war wie jeder andere auch.


  Es gab mehrere dokumentierte Fälle von Biotikern, die ihre Kräfte zur Schau gestellt hatten: Sie betrogen beim Würfeln oder Roulette, änderten die Flugbahn des Balls mitten in einem Basketballspiel. Sie spielten sogar Leuten Streiche, indem sie ihnen die Stühle unter dem Hintern wegzogen. Die Folgen dieser Taten waren oftmals schwerwiegend. Manch wütende Menge hatte Biotiker wegen solch kleiner Zwischenfälle angegriffen und sogar getötet. Unwissenheit und Angst trieben sie zu so extremen Überreaktionen.


  „Das wird Nick nicht passieren“, versicherte sie ihm. „Er lernt noch. Wir dringen schon noch zu ihm durch.“


  „Vielleicht sollte einer seiner Lehrer ihm eins mit dem Stunner verpassen“, witzelte Hendel.


  „Sieh nicht mich dabei an“, widersprach Kahlee lachend und hüpfte zwei Schritte, um mit ihm Schritt zu halten. „Ich habe meinen nie dabei.“


  Die Stunner waren kleine Elektroschocker, die von Aldrin Labs hergestellt wurden. Damit konnte man einen Schüler betäuben. Sie gehörten zur Standardausrüstung allen Personals im Ascension-Projekt. Eine Sicherheitsvorkehrung, falls einer der Schüler jemals ernsthaft einen biotischen Angriff gegen das Team oder einen Mitschüler startete. Aus rechtlichen Gründen musste das gesamte nichtbiotische Personal einen Stunner im Dienst bei sich tragen. Aber Kahlee widersetzte sich ganz offen dieser Regel. Sie hasste die Stunner. Die Dinger schienen auf das Misstrauen und die gängige Furcht in den Tagen des BAuT-Programms zurückzugehen. Außerdem musste kein Angestellter in all den Jahren des Ascension-Projekts jemals so ein Gerät einsetzen.


  So Gott will, wird das auch nie passieren, dachte sie. Laut fragte sie: „Wohin rennen wir eigentlich?“


  „Gillian besuchen.“


  „Kann das nicht warten?“, fragte Kahlee. „Jiro entnimmt gerade ihre Daten.“


  Hendel hob eine Augenbraue. „Du überwachst ihn nicht?“


  „Er weiß, was er tun muss.“


  Aus irgendeinem Grund war Hendel nie mit Jiro warm geworden. Das konnte am Altersunterschied liegen. Jiro war eins der jüngsten Mitglieder des Teams. Oder es waren einfach die unterschiedlichen Persönlichkeiten. Jiro war fröhlich, extrovertiert und mitteilsam. Wogegen Hendel, um es in einem Wort zusammenzufassen, stoisch wirkte.


  „Ich habe nichts gegen Jiro“, versicherte er ihr. Doch sie wusste, dass das nicht ganz stimmte. „Aber Gillian ist nicht wie andere Schüler.“


  „Du sorgst dich zu sehr um sie.“


  „Und das“, antwortete er, „sagst ausgerechnet du?“


  Kahlee ging nicht darauf ein. Sie und Hendel verbrachten eine Menge Extrazeit mit Gillian. Es war den anderen Schülern gegenüber nicht fair, doch Gillian war etwas Besonderes. Sie brauchte mehr Hilfe als die anderen.


  „Sie mag Jiro“, erklärte Kahlee. „Er macht seine Sache gut, wenn du nicht um ihn herumspringst wie ein übervorsichtiger Vater.“


  „Das hat nichts damit zu tun, ihre Daten auszulesen“, knurrte Hendel. „Grayson will zu einem weiteren Besuch vorbeikommen.“


  Kahlee blieb stehen und packte ihren Kollegen am Ellbogen. Damit brachte sie den großen Mann aus dem Tritt und wirbelte ihn herum, sodass er sie ansah.


  „Nein“, sagte sie. „Ich will nicht, dass sie das von dir erfährt.“


  „Ich bin für die Sicherheit in diesem Flügel verantwortlich“, verteidigte sich Hendel. „Alle Besuchsanfragen laufen durch mein Büro.“


  „Du willst ihm doch wohl nicht den Besuch verweigern?“, fragte Kahlee entsetzt. „Er ist ihr Vater! Er hat Rechte!“


  „Wenn ich glaube, dass der Besuch eine Gefährdung des Kindes darstellt, kann ich ihn verweigern“, antwortete Hendel kühl.


  „Gefahr? Welche Gefahr?“


  „Er ist drogensüchtig, um Himmels willen!“


  „Das kannst du nicht beweisen“, warnte ihn Kahlee. „Und du kannst ihm seine Bitte nicht aufgrund eines Verdachts abschlagen. Du könntest dafür gefeuert werden.“


  „Er will übermorgen kommen“, widersprach Hendel. „Ich muss nur sehen, ob Gillian dafür bereit ist. Es könnte besser sein, wenn er noch ein paar Wochen wartet, sodass sie sich daran gewöhnen kann.“


  „Ja, richtig“, antwortete Kahlee sarkastisch. „Es geht nur darum, was für sie das Beste ist. Deine persönlichen Gefühle Grayson gegenüber haben nichts damit zu tun.“


  „Gillian braucht Routine und Beständigkeit“, beharrte Hendel. „Du weißt, wie aufgebracht sie reagiert, wenn ihr Tagesablauf unterbrochen wird. Wenn er ein Teil ihres Lebens sein will, kann er wie alle anderen Eltern auch jeden Monat hier vorbeikommen, statt nur ein- oder zweimal im Jahr, wenn es ihm gerade in den Kram passt. Diese unerwarteten Besuche bringen sie zu sehr aus dem Gleichgewicht.“


  „Sie schafft das schon“, sagte Kahlee, deren Augen sich verengten. „Ich werde Gillian sagen, dass ihr Vater sie besuchen kommt. Geh zurück in dein Büro und genehmige Graysons Anfrage.“


  Hendel öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, dann schloss er ihn in weiser Voraussicht wieder.


  „Ich mach’s“, murrte er. Dann wandte er sich in die entgegengesetzte Richtung und ging zum Verwaltungstrakt des Gebäudes.


  Kahlee sah ihm nach, dann atmete sie tief durch und beruhigte sich. Gillian war überraschend scharfsinnig. Sie neigte dazu, die Gefühlsregungen anderer Leute zu erkennen und darauf zu reagieren. Und das Mädchen schaute zu Hendel auf. Wenn er die Nachricht vom Besuch ihres Vaters überbracht hätte, wäre ihr wahrscheinlich seine Abneigung nicht entgangen, und sie hätte entsprechend negativ reagiert. Das war Grayson oder seiner Tochter gegenüber nicht fair.


  Gillians Zimmer befand sich am anderen Ende des Schlaftraktes, wo weniger Lärm herrschte, der sie stören konnte. Als Kahlee die Tür erreichte, lag ein Ausdruck froher Erwartung auf ihrem Gesicht. Sie hob die Hand und klopfte leise. Nicht das Mädchen antwortete, sondern Jiro.


  „Komm rein.“


  Die Tür glitt auf, und sie sah, dass Gillian an ihrem Tisch saß. Sie war dünn und hager und das mit Abstand größte Kind in ihrer Altersgruppe. Sie hatte feines schwarzes Haar, das ihr fast bis zur Taille reichte. Ihre Augen wirkten zu groß und standen für ihr langes Gesicht zu weit auseinander. Kahlee vermutete, dass sie nach ihrer Mutter kam. Abgesehen von ihrem schlanken Körperbau hatte sie keinerlei Ähnlichkeit mit Grayson.


  Gillian war zwölf, genauso alt wie Nick. Eigentlich stammte fast die Hälfte der Kinder im Ascension-Projekt aus derselben Altersgruppe. Vor dreizehn Jahren waren während eines Zeitraums von vier Monaten drei große Industrieunfälle geschehen, jeder auf einer anderen menschlichen Kolonie. Die Umstände waren jeweils merkwürdig gewesen, aber die Untersuchungen hatten keinerlei Verbindung zwischen den Vorfällen aufdecken können. Natürlich hatte das nur wenig gegen die Verschwörungstheorien im Extranet bewirkt, wo man sich weigerte, daran zu glauben, dass alles nur eine tragische Verkettung von Nachlässigkeit und Zufällen war.


  Der dritte Unfall war der verheerendste gewesen. In einigen Berichten war er als das schlimmste Giftunglück in der menschlichen Geschichte bezeichnet worden. Ein voll beladenes Eldfell-Ashland-Transportschiff war in der Atmosphäre explodiert. Dabei war die Mannschaft umgekommen. Eine tödliche Wolke von Element Zero war über der Kolonie Yandoa niedergegangen und hatte dabei tausende Kinder im Mutterleib verstrahlt.


  Während die Mehrheit keinerlei lang anhaltenden Schäden davontrug, zeigten einige Hundert der ungeborenen Säuglinge schwerwiegende Symptome, die von Krebs bis Organschäden reichten und zu Geburtsfehlern oder gar Fehlgeburten führten. Trotzdem ließ sich auch etwas Gutes aus der ansonsten tragischen Statistik ablesen: siebenunddreißig der bestrahlten Kinder waren nicht nur gesund, sondern bargen auch ein signifikantes biotisches Potential unterschiedlicher Grade. Alle waren jetzt hier auf der Grissom- Akademie.


  Gillian starrte auf die Hausarbeit auf ihrem Bildschirm. Manchmal saß sie stundenlang so da, bewegungslos. Dann, als wäre ein unsichtbarer Schalter in ihrem Kopf umgelegt worden, explodierte sie geradezu in hektische Aktivität, schrieb die Antworten so schnell, dass ihre Finger nur noch Schemen waren. Und ihre Lösungen waren ausnahmslos zu hundert Prozent richtig.


  „Seid ihr hier fertig?“, fragte Kahlee, wobei sie ihrem Assistenten die Frage stellte, der seine Ausrüstung in der Ecke des Zimmers zusammensuchte.


  „Gerade beendet“, antwortete Jiro lächelnd.


  Er war 25 Jahre alt, schön und gut gebaut. Seine Gesichtszüge waren eine angenehme Mischung seiner amerikanischen und asiatischen Vorfahren, und er trug sein rot gefärbtes Haar auf eine stachelige, strubbelige Art, als sei er gerade erst aus dem Bett aufgestanden. Sein lockerer, zuversichtlicher Charme und sein verschmitztes Lächeln ließen Jiro noch jünger erscheinen, als er tatsächlich war.


  „Gillian war heute gut“, fügte Jiro hinzu und lächelte das Mädchen an. „Stimmt doch, Gillian?“


  „Glaube schon“, murmelte das Mädchen leise, dabei wandte sie ihren Blick nicht vom Bildschirm ab.


  Gillian hatte gute und schlechte Tage. Aus der Tatsache, dass sie redete, leitete Kahlee ab, dass heute einer der besseren war.


  „Ich habe eine aufregende Nachricht“, sagte sie und stellte sich neben Jiro.


  Bei jedem anderen Kind hätte Kahlee sich auf die Bettkante gesetzt oder ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Aber Gillian reagierte auf die leiseste Berührung manchmal, als ob sie mit glühender Asche verbrannt worden wäre. An anderen Tagen schien sie Berührungen gar nicht wahrzunehmen, als wären ihre Nervenenden vollständig tot. Deshalb war es schwierig, an die täglichen Daten zu kommen, die sie benötigten. Glücklicherweise schien Gillian gut auf Jiro zu reagieren, und er schaffte es normalerweise, die Werte abzulesen, ohne ihr allzu großes Unbehagen zu bereiten.


  „Dein Vater kommt zu Besuch. Er wird in zwei Tagen hier sein.“


  Sie wartete auf eine Reaktion und war erleichtert, ein schwaches Lächeln auf den Lippen des Mädchens zu sehen. Jiro nahm die winzige Änderung in Gillians Stimmung wahr und reagierte sofort darauf.


  „Ich wette, er kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen“, sagte er in überschwänglichem Ton.


  Das Mädchen wandte ihnen ihr Gesicht zu, es lächelte jetzt richtig. „Dann kann ich das Kleid tragen, das er mir geschenkt hat“, sagte es verträumt.


  Grayson hatte seiner Tochter bei seinem letzten Besuch ein Kleid mitgebracht, das war aber bereits fast neun Monate her. Kahlee bezweifelte, dass es noch passte. Doch sie wollte den Moment damit nicht verderben.


  „Ich glaube, er will dich lieber in deiner Schuluniform sehen“, mischte Jiro sich ein. „Zeigen wir ihm, wie hart du im Unterricht arbeitest.“


  Gillian runzelte die Stirn und schaute finster, während sie die Information verarbeitete. Dann entspannte sie sich, und das Lächeln kam zurück. „Er redet gern über die Schule.“


  „Das tut er, weil er so stolz darauf ist, wie klug du bist“, fügte Jiro hinzu.


  „Ich muss meine Hausaufgaben fertigmachen“, sagte Gillian plötzlich. Die Erwähnung des Unterrichts hatte das Lernen wieder in den Vordergrund ihrer Gedanken gerückt. Ihr Gehirn fixierte sich darauf und schloss alles andere aus. Sie wandte sich dem Computer zu und starrte erneut unverwandt darauf.


  Kahlee und Jiro, die beide mit ihrem unüblichen Verhalten vertraut waren, störten sie nicht, indem sie sich nicht von ihr verabschiedeten.


  „Was hältst du davon, wenn wir uns ein bisschen Zeit für uns nehmen?“, flüsterte Jiro, während sie den Korridor entlanggingen. Dabei legte er den Arm um Kahlees Taille.


  „Nicht hier, wo die Kinder uns sehen können“, schimpfte sie und stieß ihn spielerisch in die Rippen. Er zuckte zusammen, ließ sie aber nicht los.


  „Wir könnten zurück in Gillians Zimmer gehen“, schlug er vor und zog sie zu sich. „Sie bemerkt gar nicht, dass wir da sind.“


  „Das ist nicht witzig!“, fuhr Kahlee ihn an und verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellbogen.


  Seine Hand löste sich von ihr, als er ein übertriebenes Grunzen von sich gab, sich krümmte und so tat, als schnappe er nach Luft. Kahlee verdrehte die Augen und ging weiter.


  „Vorsicht, Soldat!“, sagte er, richtete sich auf und lief ein paar Schritte, um zu ihr aufzuschließen. „Du kannst hier nicht einfach rumlaufen und harmlose Zivilisten wie mich verprügeln.“


  „Du gehst kaum als harmlos durch“, antwortete sie. „Außerdem bin ich jetzt auch Zivilistin.“


  „Du kannst zwar das Mädchen aus der Army nehmen, aber niemals die Army aus dem Mädchen“, konterte er grinsend.


  Es war ein harmloser Scherz. Jiro zog sie immer mit ihrer militärischen Vergangenheit auf. Doch diesmal musste sie an Nicks Bemerkung denken, in der er sie mit Hendel verglichen hatte.


  „Gillian schien es heute gut zu gehen“, sagte sie, bemüht, das Thema zu wechseln.


  Jiro zuckte die Achseln, sein Gesicht wurde ernst.


  „Sie macht immer noch nichts mit den anderen Kindern zusammen. Und sie liegt weit hinter dem Rest der Klasse zurück.“


  Kahlee wusste, dass er damit die biotischen Fähigkeiten meinte. Selbst unter den bemerkenswerten Kindern des Ascension-Projekts war Gillian etwas Besonderes. Mit drei Jahren war bei ihr eine leichte Form von Autismus festgestellt worden. Beinahe hätte das Direktorat sie deshalb nicht an der Akademie aufgenommen. Schließlich hatte man aber doch nachgegeben. Das lag zum Teil an der großzügigen Spende von Grayson und zum anderen daran, dass Gillian weitaus größeres Potential gezeigt hatte als alle anderen Schüler … oder jedes andere Wesen in der kurzen Geschichte der menschlichen Biotik.


  Die aktuelle Forschung ging davon aus, dass sich das biotische Potential in der frühen Kindheit als feste, unabänderbare Eigenschaft bildete. Das Ziel eines Programms wie dem Ascension-Projekt war es, den Biotikern zu zeigen, wie sie ihr Talent am effektivsten einsetzen konnten. Bei Gillian jedoch zeigten die regelmäßigen Tests an der Akademie, dass sich ihre Fähigkeiten in erratischen, aber unbestreitbaren Sprüngen erhöhten. Dieses Phänomen war bis dahin unbekannt gewesen.


  Der Abstand zwischen Gillians Fähigkeiten und denen des Rests ihrer Klassenkameraden war zu Beginn schon groß gewesen, mittlerweile war er immens. Trotz dieses Vorteils hatte Gillian Probleme, ihr Potential in beobachtbare Resultate zu verwandeln. Aufgrund ihres einzigartigen kognitiven Prozesses kämpfte sie darum, die mentalen Fokussierungstechniken anwenden zu können, die notwendig waren, um die Verstärker mit den elektrischen Impulsen ihres Gehirns in Einklang zu bringen. Kurz gesagt, sie wusste nicht, wie sie ihre Kräfte anzapfen sollte, und keiner ihrer Lehrer schien es ihr beibringen zu können.


  „Vielleicht hatte das Direktorium von Anfang an recht“, sagte Kahlee seufzend. „Das ist vielleicht zu viel für sie.“


  „Vielleicht hilft der Besuch ihres Vaters“, schlug Jiro ohne große Hoffnung vor. Einen Moment später fügte er hinzu: „Wie hat Hendel darauf reagiert, als er von Graysons Besuch erfahren hat?“


  „Wie du es erwarten würdest“, antwortete sie. „Er hat versucht, einen Grund zu finden, ihm den Besuch zu verbieten.“


  „Lass mich raten“, schmunzelte Jiro. „Du hast ihn durch deinen Dienstgrad überstimmt.“


  „Genug mit dem Armeegeschwätz“, sagte sie müde.


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich, sein Lächeln verschwand. Eine Sekunde später war es wieder voll da. „He, warum machst du nicht heute mal früh Feierabend?“, bot er ihr an. „Ich kann die Daten für dich auswerten. Du gehst in mein Quartier, machst es dir da bequem und entspannst dich. Ich treffe dich dann da, wenn ich fertig bin.“


  „Das ist der beste Vorschlag des Tages“, sagte sie mit einem sinnlichen Lächeln und gab ihm ihr Universalgerät.


  Sie sah sich um, um sicher zu gehen, dass sie allein waren. Dann küsste sie ihn schnell auf die Lippen. „Lass mich nicht die ganze Nacht warten.“




  4. Kapitel


   


  „Pass doch auf, wo du hinläufst, Mensch.“


  Der Kroganer, den Pel unabsichtlich angerempelt hatte, schaute auf ihn herab. Er war eindeutig darauf aus, einen Grund für eine Schlägerei zu finden. Pel wich normalerweise niemandem aus, besonders keinem Außerirdischen. Aber er war clever genug, bei dem wütenden zwei Meter vierzig großen Muskelberg eine Ausnahme zu machen.


  „Entschuldigung“, murmelte er und vermied jeden Blickkontakt, bis das mächtige Reptil weiterzog, um sich woanders abzureagieren.


  Normalerweise wäre Pel nicht so sorglos in eine sprechende Echse hineingelaufen, die wie ein Panzer gebaut war. Selbst auf den bevölkerten Straßen Omegas nicht. Aber er hatte derzeit andere Dinge im Kopf. Cerberus hatte ihn hierher geschickt, um einen neuen Kontaktmann im Terminus-System zu treffen. Doch der Kerl war nicht aufgetaucht. Das allein reichte, um Pel nervös zu machen. Und auf dem Weg zurück in sein gemietetes Appartement hatte er das Gefühl, dass er beobachtet wurde.


  Ihm war kein Verfolger aufgefallen, aber Cerberus brachte seinen Agenten bei, dass, wer seine Instinkte ignorierte, schnell tot war. Unglücklicherweise war Omega nicht gerade der Ort, an dem man mit einem permanenten Blick über die Schulter herumlief. Man musste schon aufpassen, wohin man ging, wollte man nicht mit einem Messer zwischen den Rippen enden.


  Die riesige Raumstation Omega lag tief im Terminus-System. Dabei war sie anders als jede andere Einrichtung in der bekannten Galaxie. Errichtet wurde sie auf den Überresten eines schweren, unförmigen Asteroiden. Dessen Kern aus Schwermetallen wurde komplett abgebaut, bis er fast hohl war. Daher stammten auch die Baustoffe, mit deren Hilfe die ersten Einrichtungen hochgezogen wurden. Mittlerweile bedeckten sie fast jeden freien Zentimeter der Oberfläche. Das exakte Alter war unbekannt, obwohl feststand, dass die Station ursprünglich von den Protheanern errichtet worden war, bevor sie verschwanden. Strittig war dagegen die Frage, welche Spezies die Neubesiedlung begonnen hatte, nachdem die Protheaner auf rätselhafte Weise ausgelöscht worden waren.


  Mehrere Gruppen hatten in der langen Geschichte der Station versucht, ihre Vorherrschaft zu manifestieren. Aber keine hatte es für länger als ein paar Jahre geschafft. Jetzt diente Omega als Marktplatz und interstellare Drehscheibe für all jene, die im Machtbereich der Citadel nicht gern gesehen waren. Wie etwa die Batarianer und die salarianischen Lystheni-Abkömmlinge. Das galt auch für Söldner, Sklavenhändler, Meuchelmörder und Kriminelle aller Rassen.


  Trotz der üblichen Kämpfe zwischen den ansässigen Spezies hatte sich Omega zur inoffiziellen Hauptstadt des Terminus-Systems entwickelt. Zahlreiche Fraktionen hatten die Station über die Jahrhunderte bevölkert, die bei ihrer Ankunft die einzelnen Sektionen nach ihren Vorstellungen ausgebaut hatten. Dadurch wurde Omega zu einer sich stetig verändernden Stadt, die in zahllose unabhängige Bereiche eingeteilt war. Jeder war durch unpassende Architektur und planloses Design charakterisiert. Aus der Entfernung wirkte die Station ungleichmäßig oder sogar schief. Arme, die an den Hauptteil der Station montiert waren, standen in allen möglichen Winkeln von der Asteroidenoberfläche ab. Weitere Elemente an diesen Armen spreizten sich zu einem bizarren Gewirr. Innerhalb der Distrikte schienen die Gebäude völlig ohne Plan entworfen zu sein. Straßen wanden sich und bogen völlig unerwartet ab.


  Manchmal liefen sie dabei sogar auf sich selbst zurück und bildeten ärgerliche Sackgassen. Selbst Bewohner der Station konnten sich schnell verlaufen. Für Neuankömmlinge war das hochgradig verstörend.


  Pel war schon oft genug auf Omega gewesen, um von der verunsichernden Zufälligkeit nicht mehr beeinflusst zu werden. Die Station wimmelte von Leuten aus allen außerirdischen Spezies. Selbst Menschen traten mittlerweile zahlreicher auf. Im Gegensatz zur geordneten, harmonischen, fast schon sterilen Koexistenz auf der Citadel waren die Straßen von Omega übervölkert, dreckig und gefährlich. Es gab keine Polizei. Die wenigen existierenden Regeln wurden von Schlägergangs durchgesetzt, die von demjenigen bezahlt wurden, der den Bereich beherrschte. Kleinkriminalität war weit verbreitet, Morde standen auf der Tagesordnung.


  Das störte Pel nur wenig. Er konnte auf sich aufpassen. Ihn störten andere Dinge auf Omega. Jede Ecke der Station stank nach den verschiedenen Gerüchen Dutzender außerirdischer Rassen: Schweiß und Pheromone wurden kaum von Übelkeit erregenden, unvertrauten Parfüms überdeckt. Der Gestank unidentifizierbarer Nahrungsmittel drang aus den offenen Fenstern und Türen, und fauliger, Müll verschandelte die Hinterhöfe.


  Noch schlimmer als die Gerüche waren die Geräusche. Anders als im Rats-Sektor weigerten sich die meisten Außerirdischen hier, die gemeinsame Handelssprache zu sprechen, solange es nicht unbedingt nötig war. Eine endlose Kakophonie von Grunzen, Kreischen und Quieken traktierte seine Ohren, während er sich durch die Menge drängte. Sein automatischer Übersetzer war nutzlos angesichts der obskuren interstellaren Dialekte, auf die er gar nicht programmiert war.


  Die Aliens hatten sich nicht mal auf einen einzigen Namen für die Station geeinigt. Jeder nannte sie in seiner Muttersprache irgendwie anders. Der unaussprechliche Asariname lautete frei übersetzt „Herz des Bösen“. Die Turianer nannten sie „Welt ohne Gesetz“, für die Salarianer war sie der „Ort der Geheimnisse“. Die Kroganer kannten sie als das „Land der Möglichkeiten“. Aus Bequemlichkeitsgründen übersetzte Pels Translator all diese Begriffe in das menschliche Wort „Omega“ – das absolute Ende aller Dinge.


  Sosehr er es auch hasste, hier zu sein, so hatte er doch einen Job zu erledigen. Cerberus hatte ihn ausgeschickt, um ein Geschäft mit seinem Kontakt auszuhandeln. Und Pel wusste, dass man den Erleuchteten besser nicht verärgerte. Das hatte ihn und sein Team während der letzten Jahre aber nicht davon abgehalten, ein paar Nebenjobs auszuführen, von dem seine Vorgesetzten nichts wussten. Deshalb war es so wichtig, alles stets zu hundert Prozent richtig zu machen, die Mission wie befohlen durchzuführen, nicht aufzufallen und ja keinen Fehler zu begehen, der Aufmerksamkeit auf seine nicht autorisierten Aktivitäten lenken konnte.


  Es sei denn, sie wissen es bereits, dachte Pel und fragte sich, ob sein Beschatter von Cerberus beauftragt war. Vielleicht hatte die ganze Mission nur stattgefunden, um ihn nach Omega zu locken, wo ein toter Mensch niemanden aufregte.


  „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, murmelte er, begann zu laufen und war dankbar, dass er keinerlei Körperpanzerung trug, die ihn gebremst hätte.


  Er rannte durch die Straßen und drängelte sich durch die Menge. Dabei arbeitete er sich durch aufgeschreckte Außerirdische und ignorierte unverständliche Drohungen und Flüche, die man ihm nachrief. Er bog scharf in eine Straße ab, an der Mülltonnen und Müllhaufen lagen. Pel rannte an mehreren verschlossenen Durchgängen vorbei und duckte sich hinter einer großen Tonne. Aus seiner Tasche zog er einen kleinen Spiegel und drehte ihn so, dass er die Straße hinter sich sehen konnte, ohne sich umdrehen zu müssen.


  Ein paar Sekunden später kam sein Verfolger in Sicht. Er ging um die Ecke der Hauptstraße in die verlassene Gasse. Die Gestalt war gut dreißig Zentimeter kleiner als Pel. Von Kopf bis Fuß war sie dunkel gekleidet. Das Gesicht wurde vollständig von einem Schal verhüllt.


  Die Gestalt blieb stehen und schaute die Gasse hinunter. Sie wandte den Kopf in alle Richtungen und suchte nach einem Anzeichen, wohin Pel verschwunden sein könnte. Sie zog eine Pistole, stellte die Justierung ein und begann, sich vorsichtig zu bewegen, die Waffe im Anschlag.


  Pel hätte ebenfalls eine Waffe ziehen können, er hatte mehrere dabei. Die verlässliche Hahne-Kederpistole trug er an der Hüfte, sein Messer am Gürtel. Ein kleines, zerlegbares Gewehr für Notfälle im Stiefelschaft. Die Gestalt schien keinen Kampfanzug zu tragen, der mit kinetischen Schilden ausgestattet war. Ein einziger, gut gezielter Schuss konnte bereits tödlich sein. Aber wenn er seinen Verfolger tötete, gab es niemanden mehr, der ihm verraten konnte, wer ihm da gefolgt war und warum. Deshalb wartete er leise darauf, dass sein Gegner sich näherte.


  Die Gestalt kam weiter vor, hielt sich dabei in der Mitte der Gasse und versuchte offensichtlich, nicht zu nah an Durchgänge oder Müllbehälter zu kommen, wo ein Angreifer auf sie lauern konnte.


  Pels Ziel war jetzt nah, vielleicht drei Meter entfernt. Während er in den Spiegel schaute, wartete er darauf, dass die Gestalt den Kopf abwandte. Dann sprang er vor und attackierte die Waffenhand seines viel zu langsamen Gegners.


  Er packte ihn mit der linken Hand am Unterarm, seine rechte benutzte er, um die Pistole nach innen zu verdrehen, sodass die Waffe auf ihren Besitzer gerichtet war. Die ganze Zeit blieb Pel dabei in Bewegung und nutzte den Schwung, um sein kleineres Gegenüber zurückzutreiben, wodurch es die Balance verlor.


  Sie krachten auf die Straße, die Pistole fiel hin, und Pel hörte das deutlich wahrnehmbare männliche Grunzen seines Gegners. Die beiden rangen kurz miteinander, aber Pel war größer, stärker und hatte den Vorteil, nach dem Sturz oben zu liegen. Er drehte den Mann so, dass er mit dem Gesicht nach unten lag. Dann drückte Pel seinen Unterarm unter das Kinn des Mannes und übte so Druck darauf aus. Seine freie Hand umfasste immer noch das Handgelenk, und Pel bog den Arm hinter den Rücken seines Gegners.


  Der Mann unter ihm kämpfte und wand sich. Er war schmächtig, aber kräftig. Dennoch kam er nicht gegen Pel und dessen Hebel an.


  „Wer bist du?“, zischte Pel ihm ins Ohr. Dabei benutzte er die gemeinsame Handelssprache. „Wer hat dich geschickt?“


  „Golo“, lautete die angestrengte Antwort.


  Pel lockerte leicht den Würgegriff. „Golo hat dich geschickt?“


  „Ich bin Golo.“ Pels Translator übersetzte die Worte, aber er erkannte die Sprache. Der unverkennbare Klang der Worte, die hinter einer luftdichten Maske gesprochen wurden.


  Empört rollte Pel sich von dem Quarianer herunter und stand auf.


  „Du solltest mich in der Bar treffen“, sagte er und half seinem Kontakt nicht auf die Füße.


  Golo kam vorsichtig wieder auf die Beine und überprüfte, ob irgendetwas gebrochen war. Er sah genauso wie jeder andere Quarianer aus, den Pel je getroffen hatte. Ein wenig kleiner als Menschen, war er in mehrere Schichten unpassender Kleidung gewickelt. Der dunkle Schal, der sein Gesicht bedeckt hatte, war während der Rauferei verrutscht. Dabei enthüllte er ein glattes, spiegelndes Helmvisier, das seine Gesichtszüge verdeckte.


  „Entschuldigung“, antwortete der Quarianer und sprach jetzt Pels Sprache. „Ich habe das Treffen verpasst, weil ich dich aus sicherer Entfernung beobachten wollte. Um sicher zu gehen, dass du allein kommst. Ich hatte in der Vergangenheit zu viele Treffen, bei denen ich in einen Hinterhalt gelockt wurde.“


  „Wieso das?“, fragte sich Pel laut, seine Verwirrung wuchs. „Für dich ist Verrat doch eine Lebenseinstellung?“ Er war zu wütend, um von Golos exzellentem Gebrauch der Menschensprache beeindruckt zu sein.


  „Auf mein Wort kann man sich verlassen“, versicherte ihm Golo. „Aber es gibt andere, die uns Quananer nicht mögen. Sie halten uns für Plünderer und Diebe.“


  Was ihr ja auch seid, dachte Pel.


  „Ich wollte dir bis zu deiner Wohnung folgen“, fuhr der Quananer fort. „Und dann wollte ich dich direkt kontaktieren.“


  „Stattdessen hast du mich mit deiner Waffe bedroht.“


  „Nur zur Selbstverteidigung“, widersprach Golo. „Als du losgelaufen bist, wusste ich, dass ich entdeckt worden war. Ich hatte Angst, dass du mich töten wolltest.“


  „Das könnte ich immer noch“, antwortete Pel, aber es war eine leere Drohung. Cerberus brauchte den Quananer lebend.


  Golo musste gespürt haben, dass er außer Gefahr war. Denn er wandte Pel den Rücken zu und hob seine Waffe vom Boden auf.


  „Wir können zu dir nach Hause gehen und dort unser Geschäft in privater Atmosphäre fortsetzen“, bot ihm der Quananer an. Dabei steckte er die Pistole irgendwo in die Falten seiner Kleidung.


  „Nein“, antwortete Pel. „Irgendwo in der Öffentlichkeit. Ich will nicht, dass du weißt, wo ich wohne.“ Du kommst vielleicht später zurück und raubst mich aus.


  Golo zuckte unschlüssig die Achseln. „Ich kenne einen Ort, nicht weit von hier.“


  Der Quarianer nahm ihn mit zu einer Spielhalle mitten in dem Distrikt. Ein schwer bewaffneter Kroganer stand an der Tür und nickte leicht, als sie eintraten. Auf dem Schild über der Tür stand in vielen Sprachen „Halle des Reichtums“. Pel bezweifelte allerdings, dass hier irgendjemand reich wurde.


  „Gehst du öfter hier hin?“, fragte er, als Golo ihn zu einem Separee im hinteren Bereich führte.


  „Der Besitzer und ich haben eine Absprache. Niemand wird uns hier stören. Wie ich zuvor schon gesagt habe, ich musste sicherstellen, dass wir allein sind. Olthar wäre nicht sehr erfreut, wenn ich eine Gruppe menschlicher Söldner in seinen Laden bringen würde.“


  Die Betonung, mit der er den Begriff „Olthar“ aussprach, ließ den Namen volusisch klingen. Pel war sich aber nicht sicher. Es spielte auch keine Rolle.


  Pel setzte sich Golo gegenüber und war überrascht, dass der Laden fast leer war. Zwei vieräugige Batarianer würfelten, ein paar dicke Voluser spielten ein Spiel, das an Backgammon erinnerte, und eine Handvoll Menschen war in der Mitte des Raums versammelt und spielte Karten unter den wachsamen Augen eines verschlagen wirkenden salarianischen Gebers. Pel hätte eine Stripbar bevorzugt, eine mit menschlichen oder gar Asaritänzerinnen. Aber er beschwerte sich nicht.


  „Keine Quasarautomaten“, bemerkte er.


  „Die kann man zu leicht hacken, und sie sind zu teuer in der Reparatur“, erklärte der Quarianer.


  Eine menschliche Kellnerin kam zu ihnen und stellte wortlos einen Krug vor ihnen auf den Tisch, wobei sie jeden Blickkontakt vermied. Sie mochte einst attraktiv gewesen sein. Als sie wegging, bemerkte Pel einen kleinen elektronischen Lokalisierer an ihrem Knöchel. Solche Geräte benutzten normalerweise Sklavenhändler, um zu wissen, wo sich ihr Besitz herumtrieb.


  Seine Zähne knirschten. Der Gedanke an einen Menschen, der von einem Außerirdischen versklavt wurde, machte ihn krank. Aber es gab nichts, was er tun konnte, um der Frau zu helfen. Zumindest nicht im Moment.


  Bald kommt der Tag der Abrechnung, dachte er. Und die Gerechtigkeit wird über all diese kranken Bastarde siegen.


  „Das geht auf mich“, sagte Golo und nickte zu dem Glas vor Pel.


  Der Inhalt sah wie die außerirdische Variante von Bier aus. Aber Pel hatte auf die harte Tour gelernt, menschliche Nahrung, die in nichtmenschlichen Fabriken hergestellt worden war, zu meiden. Wenn er Glück hatte, war das Getränk nur bitter. Mit weniger Glück würde er sich die halbe Nacht die Seele aus dem Leib kotzen.


  „Wegen der Bakterien“, erklärte Golo und klopfte gegen den Gesichtsschild seines Helms.


  Pel nickte. Seit sie von den Geth von ihrer Heimatwelt vertrieben worden waren, lebten praktisch alle Quarianer in der Migrantenflotte. Die bestand aus tausenden einzelner Schiffe, die sich ziellos durch den Raum bewegten. Generationen hatten in der isolierten, sorgsam kontrollierten Umgebung gelebt, wobei das Immunsystem der Quarianer so gut wie unwirksam gegen die Viren und Bakterien geworden war, die auf jedem Planeten lauerten. Um sich nicht anzustecken, trugen sie körperangepasste Überlebensanzüge unter ihren Lumpen und nahmen in der Öffentlichkeit niemals die luftdichten Helme ab.


  Das hatte zu Gerüchten geführt, dass die Quarianer in Wirklichkeit kybernetische Wesen waren. Eine Mischung aus organischer Materie und Maschinen. Pel wusste, dass die Wirklichkeit weitaus weniger düster war. Ein Quarianer konnte einfach ohne hermetisch abgeriegelten Anzug und Helm nicht außerhalb der Flotte überleben.


  „Lass uns zum Geschäft kommen“, sagte Pel. „Du behauptest, du kannst uns die Übertragungsfrequenzen und die Kommunikationscodes der Migrantenflotte geben?“


  Die Migrantenflotte war für den Erleuchteten und für Cerberus von sehr großem Interesse geworden. Ganz besonders in Anbetracht des Gethangriffs auf die Citadel. Die meisten hielten die Quarianer nur für lästig. Beinahe siebzehn Millionen Flüchtlinge, die an Bord ihrer völlig veralteten Schiffe eine Existenz am Rande des überhaupt noch Möglichen führten. Drei Jahrhunderte lang waren sie von System zu System geflogen und hatten vergebens nach einem bewohnbaren Planeten gesucht, auf dem sie eine neue Heimat gründen konnten.


  Gemeinhin wurde angenommen, dass die größte Bedrohung durch die Quarianer darin bestand, dass sie die örtlichen Ressourcen aufbrauchten. Zum Beispiel einen Asteroidengürtel seiner Metalle und Element-Zero-Vorkommen beraubten. Dazu kam die Überlastung der Kommunikationssysteme und des Raumschiffverkehrs, wenn mehrere tausend unregistrierte und unregulierte Schiffe durch ein System rauschten. Diese Unannehmlichkeit sorgte dafür, dass die Quarianer nirgendwo gern gesehen waren. Aber trotzdem fürchtete sie niemand.


  Der Erleuchtete sah jedoch mehr in ihnen, als ihre zusammengewürfelte Tracht und ihre zusammengebastelten Schiffe vermuten ließen. Technologisch waren sie jeder anderen Spezies ebenbürtig. Die Quarianer hatten die Geth gebaut, die sich zur Geißel der Galaxis entwickelt hatten. Und sie hatten es geschafft, eine Zivilisation aufrechtzuerhalten, die aus beinahe 17 Millionen Individuen bestand. Und das über hunderte Jahre, ohne auf planetare Ressourcen zurückgreifen zu können. Wer wusste schon, wozu sie sonst noch in der Lage waren?


  Die Migrantenflotte war auch die größte Armada in der bekannten Galaxie. Zehntausende Schiffe, die von kleinen Shuttles über Kreuzer bis hin zu drei gigantischen Lebensschiffen reichten. Das waren Wunderwerke der agrikulturellen Ingenieurstechnik, die die Versorgung der gesamten Flotte mit Nahrung sicherten. Es war eine allgemein bekannte Tatsache, dass eine nicht geringe Zahl der quarianischen Schiffe bewaffnet waren. Obwohl man keine genauen Zahlen kannte. Generell war nur sehr wenig über die quarianische Flotte bekannt. Sie bildeten eine vollständig isolierte Gesellschaft. Kein Außenstehender hatte seit ihrem Exodus vor dreihundert Jahren je einen Fuß auf eins ihrer Schiffe gesetzt.


  Der Erleuchtete traute Außerirdischen mit so vielen Schiffen und Geheimnissen nicht. Wenn sie die quarianischen Codes und die Übertragungsfrequenzen bekamen, konnten sie die Kommunikation unter den Schiffen überwachen … vorausgesetzt sie bekamen eins ihrer eigenen Schiffe nah genug heran, um sich einzuloggen, ohne selbst gesehen zu werden.


  „Ich kann dir die Übertragungscodes nicht geben“, meinte Golo. „Sie wurden seit meinem Weggang geändert.“


  Pel biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszufluchen. Er hätte wissen müssen, dass man Golo nicht trauen konnte. Er war ein Verbannter. Die Quarianer hatten nicht genug Raum und Vorräte, um sich ein Gefängnis leisten zu können. Deshalb wurden Kriminelle aus der quarianischen Bevölkerung ausgestoßen und auf dem nächsten Planeten oder der nächsten Raumstation ausgesetzt. In Golos Fall war das Omega gewesen.


  Was für ein kranker, verdrehter Abweichler musst du gewesen sein, dass dich eine ganze Rasse von Bettlern und Dieben ausstößt?, fragte er sich und überlegte, ob Golo ein Mörder, Vergewaltiger oder ein völliger Soziopath war.


  „Ich kann dir aber trotzdem etwas anbieten“, fuhr Golo fort und ignorierte Pels kaum unterdrückte Wut. „Ich werde dich zu jemandem bringen, der dir die gewünschte Information besorgen kann. Natürlich zu einem gewissen Preis.“


  Dreckiger, verräterischer Hurensohn.


  „Das war aber nicht unser Deal.“


  „Du musst lernen, flexibler zu sein“, sagte Golo achselzuckend. „Improvisiere. Pass dich an. So machen es meine Leute. So habe ich überlebt, als ich mich auf dieser Station wiederfand.“


  Du meinst, als sie dich rausgeschmissen haben. Nur noch ein Stück Müll, das doch jemand anders entsorgen soll.


  Trotz seiner unausgesprochenen Geringschätzung hatte Pel einen widerwilligen Respekt vor Golo. Quarianer waren auf Omega genauso wenig willkommen wie auf jeder anderen Welt in der Galaxis. Die Tatsache, dass er auf dieser Station überlebt hatte, war der Beweis für seine Durchtriebenheit und seinen Einfallsreichtum. Gleichzeitig diente sie als Warnung davor, ihm zu trauen. Pel wollte nicht mit leeren Händen zum Erleuchteten zurückkommen, aber er war auch nicht bereit, dem Quarianer zu vertrauen. Nicht ohne ein wenig mehr von ihm zu wissen.


  „Erzähl mir, warum du verbannt wurdest.“


  Golo zögerte. Ein Geräusch, dass eventuell ein bedauerndes Seufzen hätte sein können, drang aus der Maske. Eine Sekunde lang dachte Pel, dass der Quarianer nicht antworten würde. „Vor zehn Jahren versuchte ich, ein Geschäft mit den Sammlern zu machen.“


  Pel hatte von den Sammlern gehört, obwohl ihm nie einer begegnet war. Viele Leute waren sich wie Pel nicht sicher, ob die Sammler wirklich existierten. Den Geschichten nach deuteten sie eher auf das interstellare Äquivalent einer Märchengestalt hin, denn auf eine echte Spezies.


  Den meisten Quellen nach waren sie vor rund fünfhundert Jahren auf der galaktischen Bühne erschienen. Angeblich waren sie aus einer unkartographierten Region von jenseits des ansonsten unzugänglichen Omega-4-Relais gekommen. Wenn die Geschichten stimmten und sie sich wirklich schon seit fünfhundert Jahren in der Gegend aufhielten, war dennoch nichts über die rätselhafte Spezies und ihre mysteriöse Heimatwelt bekannt. Sie lebten sehr abgeschottet, weshalb man die Sammler selten irgendwo sah, abgesehen von Omega und einigen der nahe gelegenen Welten. Und selbst dort konnten Jahrzehnte ohne irgendwelche Sichtungen vergehen, worauf dann binnen weniger Jahre gleich mehrere Dutzend ihrer Boten auftauchten, wenn sie mit anderen Spezies Handel trieben.


  Bei diesen seltenen Gelegenheiten, wenn die Sammler in das Terminus-System reisten, machten sie Berichten zufolge klar, dass Gegenbesuche anderer Spezies in ihrem Territorium nicht geduldet wurden. Trotzdem hatten zahllose Schiffe versucht, durch das Omega-4-Relais zu reisen, um den Heimatplaneten der Sammler zu suchen. Keins davon war jemals zurückgekehrt. Die erschütternde Zahl von Raumern, Expeditionen und Forschungsschiffen, die einfach verschwunden waren, hatte wilde Spekulationen darüber geschürt, was hinter dem Portal verborgen lag. Einige glaubten, dass es direkt in ein Schwarzes Loch oder mitten in eine Sonne hineinführte. Obwohl das dann nicht erklärt hätte, wie die Sammler selbst das Relais nutzen konnten. Andere behaupteten, dass es zum futuristischen Äquivalent des Paradieses führte. Wer durchkam, lebte jetzt im dekadenten Luxus auf einem idyllischen Planeten ohne den Wunsch, jemals wieder ins gesetzlose Terminus-System zurückzukehren. Die plausibelste Erklärung war jedoch, dass die Sammler eine einzigartige und weit fortgeschrittene Verteidigungstechnologie besaßen, die schlichtweg jedes fremde Schiff zerstörte, das durch das Relais kam.


  Aber Pel glaubte keine dieser Geschichten.


  „Ich dachte, die Sammler wären nur ein Mythos.“


  „Ein weit verbreitetes Missverständnis, besonders im Rats-Sektor. Ich kann dir aus eigener Erfahrung versichern, dass sie sehr real sind.“


  „Was für eine Art Geschäft hast du denn mit ihnen gemacht?“, fragte Pel neugierig.


  „Sie wollten zwei Dutzend „reine“ Quarianer haben. Männer und Frauen, die ihr gesamtes Leben an Bord der Flotte verbracht hatten. Nicht kontaminiert von Besuchen auf anderen Welten.“


  „Muss nicht jeder Quarianer die Flotte während seiner Pilgerschaft verlassen?“, fragte Pel und bezog sich auf das quarianische Recht der Reise ins Erwachsensein.


  „Nicht alle Quarianer machen diese Pilgerreise“, erklärte Golo. „Wer zu krank oder schwach ist, für den werden Ausnahmen gemacht. Und in seltenen Fällen kann jemand mit ganz besonderen Fähigkeiten von der Admiralität eine Ausnahmegenehmigung erhalten.“


  „Ich wusste von Anfang an, dass ich wahrscheinlich damit auffallen würde“, fuhr er fast schon bedauernd fort. „Aber ihr Angebot war einfach zu gut.“


  Pel nickte: das passte zu den Geschichten, die er gehört hatte. Wenn die Sammler Handel trieben, wollten sie üblicherweise ihre Handelsware oder Technologie gegen lebende Wesen eintauschen. Doch sie waren weitaus mehr als einfache Sklavenhändler. Die Geschichten über ihre Forderungen klangen stets merkwürdig oder gar bizarr: zwei Dutzend linkshändige Salarianer, sechzehn batarianische Zwillingspaare, ein Kroganer, dessen Eltern von verfehdeten Klans stammten. Als Gegenleistung boten die Sammler stets unglaubliche Technologien oder Wissen an. So wie ein Schiff mit einer neuartigen Konfiguration des Masseantriebs, der die Maschinenleistung effizienter machte. Oder fortschrittliche VI-Modifikatoren, die die Treffsicherheit radikal erhöhten. Schlussendlich kamen diese Technologien der gesamten galaktischen Gesellschaft zu Gute. Aber ein paar Jahre lang boten sie demjenigen einen signifikanten Vorteil, der schlau genug war, das Geschäft zu machen – wenn man den Geschichten glauben konnte.


  Da es keinen offiziellen Namen für diese Spezies gab und weil sie derart gut für besondere Lieferungen zahlten, hatte man sie die Sammler genannt. Analog der Vermutungen, was hinter dem Omega-4-Relais lag, gab es auch zahlreiche Theorien, die die Motivation hinter den unlogischen Forderungen erklärten. Einige glaubten, dass eine religiöse Motivation dahinter steckte. Andere sahen es als Beweis sexueller Vorlieben oder grausamer kulinarischer Geschmäcker.


  Wenn Golo recht hatte und die Sammler wirklich existierten, dann war Pel gewillt, sich der Meinung der Mehrheit anzuschließen, die annahm, dass sie genetische Experimente an anderen Spezies vornahmen. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, welchem genauen Zweck das dienen sollte.


  „Wenn es die Sammler wirklich gibt, warum wurde dann nichts unternommen, um ihre Aktivitäten zu stoppen?“, fragte er sich laut.


  „Solange man von dem Geschäft profitiert, kümmert es niemanden“, antwortete Golo. Dabei fasste seine Antwort die generelle Einstellung des Terminus-Systems in einen Satz zusammen. „Sie erscheinen und bieten etwas, das ein paar Millionen Credits wert ist. Und dafür musst du ihnen nur ein paar Dutzend Gefangene übergeben. Sie sind nicht schlechter als Sklavenhändler. Sie zahlen nur besser.“


  Sklaverei war im Rats-Sektor verboten. Aber hier im Terminus-System war sie gängige Praxis. Pel hatte keine moralischen Bedenken.


  „Kümmert es denn niemanden, was sie hinter dem Relais so anstellen? Sie könnten mächtige neue Waffen produzieren. Was, wenn sie die Spezies nur studieren, um unsere Schwächen herauszufinden, damit sie uns erobern können?“


  Golo lachte. Seine Maske vibrierte durch den hohl klingenden Tonfall.


  „Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie etwas Unangenehmes vorhaben“, gestand er ein. „Aber sie machen das schon seit fünfhundert Jahren. Wenn sie eine Invasion planen würden, wäre die schon längst geschehen.“


  „Aber bist du nicht wenigstens neugierig?“


  „Die Neugierigen gehen durch das Omega-4-Relais“, erinnerte er seinen menschlichen Begleiter. „Und die kommen nicht zurück. Der Rest von uns auf Omega sorgt sich mehr darum, nicht von seinem Nachbarn getötet zu werden, als was auf der anderen Seite der Galaxis so passiert. Du musst dich darauf konzentrieren, um hier zu überleben.“


  Guter Rat, dachte Pel. Die Sammler waren auf jeden Fall faszinierend. Und er wäre nicht überrascht gewesen zu erfahren, dass der Erleuchtete bereits Agenten auf sie angesetzt hatte. Aber das gehörte nicht zu seinem Auftrag.


  „Du meinst, du kannst mich zu Leuten führen, die in der Lage sind, mir die Transmissions-Codes zu besorgen?“


  Golo nickte eifrig. Er war froh, dass sie sich wieder ihrem Geschäft zugewandt hatten.


  „Ich kann ein Treffen mit der Mannschaft eines Erkundungsschiffs der Migrantenflotte arrangieren“, versprach er. „Sorge nur dafür, dass einer von ihnen überlebt.“




  5. Kapitel


   


  Die Stewardess begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln. Ihre Stimme klang warm und einladend. „Willkommen an Bord, Mr. Grayson. Mein Name ist Ellin.“


  Er kannte sie nicht, aber vielleicht war sie neu. Grayson benutzte das Firmenshuttle nicht allzu oft. Ellin hatte auffallend grüne Augen – vielleicht dank Kontaktlinsen – und langes, goldglänzendes Haar – vielleicht gefärbt. Sie wirkte wie Anfang zwanzig, obwohl sie auch weitaus älter sein konnte.


  „Freut mich, Sie zu kennenzulernen, Ellin“, antwortete er mit einem Nicken. Er bemerkte, dass er sie ziemlich dümmlich angrinste. Immer noch die alte Schwäche für Blondinen.


  „Wir werden in den nächsten Minuten noch nicht starten“, informierte sie ihn und nahm ihm den Aktenkoffer ab. „Aber Ihr Raum ist bereit. Bitte folgen Sie mir, wir machen es Ihnen bequem, während der Pilot die Flugvorbereitungen trifft.“


  Er begutachtete anerkennend ihre Figur von hinten, während sie ihn durch den engen Gang zur privaten VIP-Kabine am Ende des Schiffes führte.


  „Ich hoffe, alles ist zu Ihrer Zufriedenheit“, sagte sie und hielt ihm die Tür auf, damit er eintreten konnte.


  Der Raum hatte praktisch keine Ähnlichkeit mit den einfachen, oftmals überfüllten Quartieren, die es auf Militärschiffen gab oder den üblichen Schlafräumen für Massentransporte auf Langstreckenflügen. Ausgestattet mit einem luxuriösen Bett, neuestem Videoschirm, eigener Dusche, Badewanne, Minibar und jeder anderen Annehmlichkeit, konnte sich der Raum mit jeder Suite in den teuersten Hotels auf dem Planeten messen.


  „Wir werden in ungefähr acht Stunden an der Grissom-Akademie eintreffen, Mr. Grayson“, fuhr Ellin fort und stellte den Aktenkoffer in eine Ecke. „Darf ich Ihnen vor dem Start noch etwas bringen?“


  „Ich glaube, ich will mich nur ausruhen“, sagte er. Jedes Gelenk schmerzte, und in seinem Schädel hämmerte es. Die klassischen Entzugserscheinungen von rotem Sand. „Wecken Sie mich eine Stunde, bevor wir ankommen.“


  „Selbstverständlich, Mr. Grayson“, antwortete sie, dann wandte sie sich um und ließ ihn allein, indem sie die Tür schloss.


  Er erkannte plötzlich, wie stark er schwitzte, deshalb zog er seine Kleider aus. Seine linke Hand zitterte leicht, als er sein Hemd aufknöpfte. Aber er würde sich keine weitere Dosis gönnen. Er wollte nicht, dass Gillian ihn unter Drogen erlebte. Nackt brach er auf dem Bett zusammen. Ihm war zu heiß, um unter die weichen, seidenen Laken zu kriechen.


  Er hörte ein tiefes Dröhnen, als der Pilot die Triebwerke startete. Grayson hätte selbst fliegen können … er wusste immer noch, wie man ein Raumschiff wie dieses steuerte. Aber Cerberus wollte, dass er jetzt eine andere Rolle übernahm. Seine Tarnung war die des hochrangigen Vertreters von Cord-Hislop Aerospace, einem mittelgroßen Raumschiffhersteller, der auf Elysium beheimatet war. Dadurch konnte er kreuz und quer durch die Galaxie reisen, ohne ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen. Außerdem eröffnete die Tarnung einen plausiblen Grund, die großzügige Spende an das Direktorium der Grissom-Akademie zu erklären, damit Gillian am Ascension-Projekt teilnehmen durfte.


  Die Tage, in denen er vorgeben musste, ein Privatpilot für aufstrebende Politiker zu sein, waren längst vorbei. Jetzt war er es, der den luxuriösen Raum und den Service einer Stewardess genießen durfte. Der Erleuchtete sorgte für diejenigen, die ihn zufriedenstellten.


  Ich wette, Menneau hat das auch geglaubt, bevor Pel ihn getötet hat.


  Grayson setzte sich im Bett auf, seine Gedanken wanderten zurück zu Pels Besuch. Vielleicht hatte sein alter Freund dem Erleuchteten etwas vom roten Sand erzählt. Cerberus würde nicht zögern, ihn zu eliminieren, wenn er meinte, dass seine Sucht ihre Mission gefährdete.


  War Ellin wirklich eine Stewardess? Tausende ganz normaler Leute arbeiteten in ganz normalen Berufen für Cord-Hislop, ohne jemals etwas davon zu ahnen, dass die Firma von einer paramilitärischen Gruppe kontrolliert wurde. Kaum jemand in der Firma – oder sonst wo – wusste, dass es eine Organisation wie Cerberus gab. Aber versteckt zwischen den Hierarchieebenen, verteilt über alle Stufen der Karriereleiter, befanden sich Dutzende Agenten des Erleuchteten. Vielleicht war Ellin eine davon. Vielleicht wartete sie gerade draußen darauf, ihm einen Eispickel in den Hals zu rammen, so wie er es mit Keo getan hatte.


  Er rollte sich vom Bett, zog den Frotteebademantel über, der an der Wand hing, dann drückte er den Rufknopf. Ein paar Sekunden später hörte er ein leises Klopfen an der Tür. Grayson zögerte, dann bewegte er seine Hand vor dem Türöffner. Er widerstand dem Drang zurückzuspringen, als die Tür sich öffnete.


  Ellin stand dort, mit ihrem hinreißenden Lächeln und der munteren Einstellung.


  „Benötigen Sie etwas, Mr. Grayson?“


  „Meine Sachen … können Sie die für mich reinigen und bügeln?“


  „Selbstverständlich, Sir!“


  Sie betrat den Raum und sammelte seine abgelegte Kleidung ein. Mit kühler, praktischer Effizienz hob sie die Wäsche auf. Ellin schien selbstsicher, eine Professionalität, die ein Hinweis auf eine spezielle militärische Ausbildung sein konnte … oder es war einfach nur Teil ihres Jobs. Er versuchte, sie heimlich zu beobachten, und hoffte, sie dabei zu erwischen, wie sie ihn verstohlen musterte. Wenn sie für Cerberus arbeitete, dann war die junge Frau instruiert worden, ihren Passagier gut im Auge zu behalten.


  Ellin stand auf und wandte sich ihm zu, das Kleiderbündel hing über ihrem Arm. Das gut geübte Lächeln verschwand von ihrem Gesicht und Grayson erkannte, dass er sie noch immer anstarrte.


  Er schüttelte den Kopf, um seine düsteren Gedanken loszuwerden. „Entschuldigung. Ich bin mit den Gedanken ganz woanders.“


  Ihr Lächeln erschien wieder, obwohl ihr Blick nervös blieb. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


  Er erkannte das Zittern in ihrer Stimme. Entweder ist sie nur eine ängstliche kleine Stewardess, oder sie ist sehr gut darin, vorzugeben, eine zu sein. Dem Gedanken folgte schnell ein zweiter: Der rote Sand macht dich paranoid.


  „Danke, Ellin. Das ist alles.“


  Die Erleichterung auf ihrem Gesicht, als er zur Seite trat, um sie zum Ausgang durchzulassen, war offensichtlich. Nachdem sie sicher hinausgekommen war, zögerte sie, dann kam sie zurück.


  „Soll … soll ich Sie immer noch eine Stunde vor der Landung wecken?“


  „Das wäre nett“, sagte er knapp und schloss die Tür, bevor sie das verlegene Erröten sehen konnte, das von seinem Nacken in sein Gesicht hinaufstieg.


  Bleib ganz ruhig, schalt er sich selbst, zog den Bademantel aus und ließ sich aufs Bett fallen. Hör auf, Gespenster zu sehen. Die Mission ist zu wichtig, als dass du sie vermasseln darfst.


  Das Geräusch der Triebwerke hatte sich verändert. Während er an die Decke schaute, konnte er einen leichten Druck auf seiner Brust spüren, der ihn in die weiche Matratze presste. Das Schiff flog in den Himmel, kämpfte gegen Anziehungskraft und Atmosphäre auf dem Weg zu den Sternen. Der Raum, der ihm zuvor so heiß erschienen war, wurde plötzlich kalt. Er zitterte und kroch unter die Laken.


  Die künstlichen Masseeffekt-Feldgeneratoren innerhalb der Schiffshülle dämpften die Turbulenzen und G-Kräfte des Starts. Aber seine Piloteninstinkte konnten die Bewegung immer noch spüren. Sie war vertraut, beruhigend. Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen.


  „ Wir haben einen Auftrag für Sie“, sagte der Erleuchtete. Und Grayson erkannte, dass er erneut träumte.


  Sie waren allein in Graysons Appartement, nur sie beide … und der Säugling, der friedlich in den Armen des Erleuchteten schlief.


  „Ich war von Ihrer Arbeit bei dem Eldfell-Ashland- Job beeindruckt. Ich weiß, dass das eine schwierige Mission war.“


  „ Sie diente dem höheren Ziel“, antwortete er.


  Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte nichts anderes sagen können. Er hatte damals daran geglaubt, mit jeder Faser seines Wesens. Er glaubte es noch heute, obwohl der Teil seines Geistes, der wusste, dass er träumte, erkannte, dass die Dinge nicht so einfach waren, wie gewohnt.


  „Ich habe einen Spezialauftrag für Sie”, sagte der Erleuchtete und gab ihm das Kind. „ Sie ist eine Biotikerin.“


  Grayson nahm das kleine Mädchen in seine Arme. Sie war warm und weich und leichter, als er erwartet hatte. Beunruhigt öffnete sie die Augen und begann zu weinen. Grayson tröstete sie und schaukelte sie sanft. Ihre Augenlider schlössen sich, sie brabbelte ein wenig, dann schlief sie wieder ein.


  Wegen ihres Alters hatte er keinen Zweifel, wie sie mit Element Zero in Kontakt gekommen war.


  „Sie werden als Teil Ihrer Tarnung für Cord-Hislop arbeiten“, informierte ihn der Erleuchtete. „Zunächst im Verkauf, aber während der nächsten Jahre werden Sie in die Geschäftsleitung aufsteigen. Wir wollen, dass Sie das Mädchen wie ihre eigene Tochter aufziehen.“


  „ Wer ist meine Partnerin?“


  „Niemand. Ihre Frau ist bei der Geburt Ihrer Tochter gestorben. Sie haben nie wieder geheiratet.“


  Grayson überlegte, was wohl mit den echten Eltern des Mädchens geschehen war. Aber er war nicht so dumm, danach zu fragen.


  „ Verstehen Sie, wie wichtig diese Mission ist?’“, fragte der Erleuchtete. „ Verstehen Sie, was die Biotik eines Tages für die Menschheit bedeuten kann?“


  Der jüngere Mann nickte. Er glaubte an das, was er tat. Er glaubte an Cerberus.


  „ Wir hatten viele Probleme, dieses Mädchen zu finden. Sie ist etwas Besonderes. Wir wollen, dass Sie zu Ihnen aufsieht, dass Sie Ihnen vertraut. Behandeln Sie sie wie Ihr eigen Fleisch und Blut.“


  „Das werde ich“, versprach er.


  Er hatte das Versprechen gegeben, ohne wirklich zu verstehen, was es bedeutete. Hätte er die wahren Ausmaße gekannt, hätte er vielleicht nicht so schnell zugestimmt … obwohl die Antwort am Ende dieselbe gewesen wäre.


  Das Baby gluckste leise. Grayson schaut fasziniert auf sein verschwollenes kleines Gesicht.


  „Sie werden nicht allein sein”, versicherte ihm der Erleuchtete. „ Wir haben Spitzenexperten für diesen Bereich. Die werden sicherstellen, dass sie die richtige Ausbildung erhält.“


  Grayson beobachtete bewegungslos, wie das Mädchen im Schlaf herumzappelte, ihre Hände ballten sich zu kleinen Fäusten, die Kreise in die Luft malten.


  Der Erleuchtete wandte sich zum Gehen.


  „ Hat sie einen Namen?”, fragte Grayson ohne aufzusehen.


  „Ein Vater hat das Recht, seiner eigenen Tochter einen Namen zu geben”, sagte der Erleuchtete und schloss die Tür hinter sich.


  Grayson wachte wie immer auf, als das Echo der sich schließenden Tür noch in seinen Ohren nachklang.


  „Licht … schwach“, rief er, und ein sanftes Licht von den Nachttischlampen vertrieb die dunklen Schatten aus dem Raum. Es war erst eine Stunde vergangen. Es dauerte sieben weitere, bis sie die Akademie erreichen würden.


  Grayson kletterte aus dem Bett und zog den Bademantel über. Dann griff er nach dem Aktenkoffer. Er trug ihn zu dem kleinen Tisch in der Ecke des Raums und legte ihn darauf. Dann setzte er sich in den Stuhl und gab den Zugriffscode ein. Eine Sekunde später öffnete sich der Koffer mit einem leisen Zischen.


  Drinnen lagen Alibi-Dokumente, die dazu dienten, seine Tarnung als Angestellter von Cord-Hislop aufrechtzuerhalten. Größtenteils waren es Verträge und Verkaufsberichte. Er nahm sie heraus und warf sie auf den Boden. Dann öffnete er den falschen Boden, um den Inhalt darunter freizulegen. Er ignorierte die Ampulle, die Pel ihm gegeben hatte. Die würde er erst benötigen, wenn er Gillian sah. Dann griff er nach dem kleinen Zellophanbeutel mit rotem Sand.


  Grayson fragte sich, wie viel der Erleuchtete tatsächlich in der Nacht, als er ihm Gillian gegeben hatte, über das Mädchen gewusst hatte. Kannte er ihren Geisteszustand? Wusste er, dass die Allianz eines Tages so etwas wie das Ascension-Projekt ins Leben rufen würde? Hatte er Grayson das kleine Mädchen im vollen Bewusstsein übergeben, dass der es ihm eines Tages zurückgeben musste?


  Er öffnete den Beutel und schüttete sorgfältig einen kleinen Haufen des feinen Staubs heraus. Das reichte, um fit zu bleiben. Für mehr nicht. Außerdem hatte er noch genügend Zeit, um wieder nüchtern zu werden, bevor sie die Akademie erreichten.


  Am Anfang war es leicht gewesen. Gillian schien wie jedes andere normale junge Mädchen zu sein. Alle paar Monate kamen ein paar Experten von Cerberus vorbei, nahmen Blutproben und scannten die Alphawellen. Sie überprüften ihre Gesundheit und testeten ihre Reflexe. Gillian war ein glückliches, gesundes Kind.


  Die Symptome begannen sich im Alter zwischen drei und vier Jahren zu manifestieren. Ein unbekanntes dissoziatives Syndrom, sagten ihm die Experten. Leicht zu diagnostizieren, aber schwierig zu behandeln. Nicht, dass sie es nicht versucht hätten. Sie schossen ein Sperrfeuer von Drogen und Verhaltenstherapien auf das kleine Mädchen ab. Aber ihre Bemühungen waren umsonst. Von Jahr zu Jahr wurde sie immer distanzierter, kapselte sich mehr ab. Gefangen in ihrem eigenen Geist.


  Die wachsende emotionale Kluft hätte es Grayson erleichtern sollen, Cerberus Befehl zu gehorchen, Gillian in das Ascension-Projekt zu stecken.


  Grayson hatte kaum etwas, an dem er sich festhalten konnte, abgesehen von seinem Engagement bei Cerberus und der Hingabe an seine Tochter. Die beiden waren unlöslich miteinander verbunden. Nachdem Gillian in seine Obhut gegeben worden war, wurde er von aktiven Missionen abgezogen, damit er sich besser darauf konzentrieren konnte, sie aufzuziehen. Sich um den hilflosen Säugling zu kümmern hatte die Leere in seinem Leben ausgefüllt. Und als sie heranwuchs, als sie sich von einem Baby zu einem schönen, intelligenten, dennoch mit Problemen belasteten jungen Mädchen entwickelte, war sie zum Zentrum seiner Welt geworden … genauso wie der Erleuchtete es gewollt hatte.


  Dann, vor zwei Jahren, hatte er ihm befohlen, sie wegzuschicken.


  Grayson verschloss den Plastikbeutel und verstaute ihn sicher unter dem falschen Boden seines Koffers. Dann stand er auf, ging ins Badezimmer und kam mit einer Ever-Sharp-Rasierklinge zurück. Er nutzte deren Kante, um den Haufen roten Sandes in zwei lange dünne Linien zu zerteilen.


  Der Erleuchtete wollte, dass Gillian am Ascension-Projekt teilnahm, damit Cerberus ihre eigene Forschungsarbeit mit der Forschung der Allianz abgleichen konnte. Und was der Erleuchtete wollte, geschah auch.


  Grayson wusste, dass er kein Mitspracherecht hatte, aber es war trotzdem schwer, sie gehen zu lassen. Zehn Jahre lang war sie ein integraler Teil seines Lebens gewesen. Er vermisste es, sie am Morgen zu sehen und sie abends ins Bett zu bringen. Er vermisste die seltenen Momente, wenn sie die unsichtbaren Mauern durchbrach, die sie von der Außenwelt trennten und ihm ihre aufrichtige Liebe und Zuneigung zeigte. Aber wie alle anderen Eltern auch, hatte er das Wohlergehen seines Kindes über sein eigenes gestellt.


  Das Programm war gut für Gillian. Die Wissenschaftler an der Akademie erweiterten die Grenzen der biotischen Forschung. Sie hatten Fortschritte gemacht, die alles übertrafen, was Cerberus allein erreichen konnte. Und es war der einzige Ort, wo Gillian mit den revolutionären neuen L4-Verstärkern ausgestattet werden konnte.


  Seine Tochter wegzuschicken war auch für die Sache wichtig. Es war die beste Methode für Cerberus, die absoluten Grenzen der menschlichen Biotik zu studieren. Eine mächtige Waffe, die sie eines Tages in dem unausweichlichen Kampf um die Erde brauchen würden, damit ihre Bewohner sich über die außerirdischen Rassen erheben konnten. Gillian musste ihren Part in den Plänen des Erleuchteten übernehmen. Und eines Tages, so hoffte er, würden die Menschen seine Tochter als eine Heldin der menschlichen Rasse feiern.


  Grayson verstand all dies. Er akzeptierte es. So wie er die Tatsache akzeptiert hatte, dass er jetzt eher ein Vermittler war, ein Stellvertreter, der den Cerberusforschern Zugriff auf Gillian gewährte, wenn sie ihn benötigten. Unglücklicherweise machte es die Akzeptanz nicht leichter.


  Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sie jede Woche in der Akademie besucht. Aber er wusste, dass häufige Besuche schwer für Gillian waren. Sie brauchte Stabilität in ihrem Leben. Sie reagierte nicht gut auf Störungen oder unerwartete Überraschungen. Deshalb blieb er weg und tat sein Bestes, nicht so viel an sie zu denken. Das machte die Einsamkeit leichter erträglich und verwandelte die permanente Qual in einen dumpfen Schmerz in seinem Hinterkopf.


  Manchmal allerdings musste er einfach an sie denken – so wie jetzt. Zu wissen, dass er sie sehen würde, ließ ihn gleichzeitig erkennen, wie schwer es ihm fallen würde, Gillian wieder zu verlassen. In Zeiten wie diesen konnte er die Schmerzen nicht ausblenden. Nicht ohne Hilfe.


  Er beugte sich im Stuhl vor, hielt sich das linke Nasenloch zu und inhalierte die erste Linie roten Sandes. Dann wechselte er das Nasenloch und schnupfte den Rest. Der Staub brannte in seinen Nasennebenhöhlen und ließ seine Augen tränen. Er richtete sich auf und blinzelte die Feuchtigkeit weg. Grayson umfasste die Lehnen des Stuhls so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Dabei spürte er sein Herz schlagen, langsam und schwer. Bumm! Bumm! Bumm! Drei Schläge länger dauerte es nicht, bis die Euphorie ihn überkam.


  Die nächsten Minuten waren der reinste Wellenritt. Die Augen hatte er geschlossen, sein Kopf schaukelte vor und zurück. Normalerweise gab er ein leises Hmmpf von sich, der unartikulierte Laut purer Lust.


  Der anfängliche Strom begann schnell zu versiegen, doch er kämpfte dagegen an, eine weitere Prise zu nehmen. Er konnte die unangenehmen Gefühle spüren – Angst, Paranoia, Einsamkeit –, die in den dunklen Ecken seines Bewusstseins lauerten. Immer noch da, aber momentan vom warmen Glühen der Drogen ferngehalten.


  Er öffnete die Augen und bemerkte, dass alles im Raum eine rosige Farbe angenommen hatte. Das war einer der Nebeneffekte des roten Sands … aber nicht der bedeutendste.


  Er lachte leise über gar nichts, lehnte sich im Stuhl zurück und balancierte auf den beiden hinteren Beinen. Er sah sich im Raum um, suchte ein passendes Ziel, bevor ihm die Dokumente auffielen, die auf dem Boden verteilt herumlagen.


  Vorsichtig bemüht, nicht mit dem Stuhl umzufallen, streckte er seine linke Hand aus. Die Papiere raschelten, als würde eine Brise durch sie hindurchwehen. Er versuchte, sich zu konzentrieren, was nicht einfach war, wenn man in roten Wolken schwebte. Eine Sekunde später schlug er mit der Hand in die Luft, und die Papiere erhoben sich vom Boden und wirbelten wild im Raum herum.


  Er hielt sie so lange, wie er konnte, in der Luft, seine temporären, drogeninduzierten biotischen Fähigkeiten ließen die Papiere wie Blätter in einem Sturm tanzen.


  Als Ellin sechs Stunden später an die Tür klopfte, war er wieder clean. Er hatte ein paar Stunden geschlafen, sich geduscht und rasiert und den Raum aufgeräumt. Dabei hatte er sorgfältig darauf geachtet, keine Spuren des roten Sandes zurückzulassen.


  „In einer Stunde werden wir landen, Mr. Grayson“, erinnerte sie ihn und reichte ihm die gereinigten und gebügelten Kleidungsstücke.


  Er nahm sie mit einem Nicken des Dankes entgegen und schloss die Tür. Dann überprüfte er noch einmal seinen Raum, um sicherzugehen, dass er nichts Belastendes zurückließ.


  Das ist der Unterschied zwischen einem Süchtigen und einem Junkie, überlegte er, während er sich anzog. Seine Hände waren ruhig, als er sein Hemd zuknöpfte. Beide brauchen ihren Schuss, aber der Süchtige versucht immer noch zu verbergen, was er tut.




  6. Kapitel


   


  Kahlee konnte nicht schlafen. Sie redete sich selbst ein, dass es zum Teil daran lag, dass sie ihr eigenes Bett bevorzugte und teilweise, weil Jiro laut in ihr Ohr schnarchte. Sie wollte ihn nicht aufwecken, sie war daran gewöhnt. Ihr Liebesspiel endete normalerweise immer so. Trotz der Tatsache, dass er fast zwei Jahrzehnte jünger als sie war. Er begann stets stark, voller Leidenschaft und Feuer, aber er konnte das Tempo nicht halten.


  „Das lernst du schon noch“, flüsterte sie, tätschelte ihn leicht auf den nackten Schenkel. „All deine zukünftigen Freundinnen werden mir dafür dankbar sein.“


  Kahlee bewegte sich leise, um ihn nicht aufzuwecken. Sie rollte sich aus den Laken und stand nackt neben dem Bett. Nachdem sie nun nicht mehr schwitzten, war die Luft im Raum so kalt, dass sie fröstelte.


  Sie begann ihre Kleidungsstücke zusammenzusuchen, was keine einfache Aufgabe war. In seinem Überschwang neigte Jiro dazu, jedes Teil wahllos in den Raum zu werfen, während er sie auszog. Sie fand ihr Hemd und zog es sich über den Kopf. Dann hörte sie Jiro etwas murmeln. Sie schaute zu ihm und erkannte, dass er immer noch schlief. Seine Worte waren nichts anderes als unverständliches Traumgeschwätz. Kahlee schaute ihn einen langen Moment lang an. Er sah so jung aus, wenn er zusammengerollt in seinem Bett lag. Und sie spürte ein plötzliches Gefühl der Schuld und Verlegenheit.


  Sie taten nichts Illegales. Sie waren beide erwachsen, und obwohl sie technisch gesehen seine Vorgesetzte war, stand nichts in ihrem Arbeitsvertrag, dass diese Beziehung untersagte. Es war, wie Jiro gern sagte, eine moralische Grauzone.


  Kahlee hatte ab und zu den Eindruck, dass Jiro sie nur benutzte, um seine Karriere voranzutreiben. Obwohl dieses Gefühl auch an ihren eigenen Schuldgefühlen liegen konnte, die allen Spaß aus der Beziehung entfernen wollten. Wenn er tatsächlich glaubte, dass ein Verhältnis mit seinem Boss ihm irgendwelche Vorteile verschaffen würde, dann lag er falsch. Wenn schon, dann war sie eher härter zu Jiro als zu den anderen Forschern. Aber er war gut in seinem Job, das Team respektierte ihn, und alle Schüler konnten ihn gut leiden. Diese Eigenschaft hatte sie als allererstes an ihm angezogen.


  Das und sein klasse Hintern, dachte sie mit einem schiefen Grinsen.


  Sie hatte natürlich auch andere Sexpartner im Laufe der Jahre gehabt. Vielleicht mehr, als normal gewesen wäre, wenn sie ehrlich war. Aber wie Jiro waren das alles nur kurze Abenteuer gewesen. Sie hatte auch gar nicht nach etwas Ernsthaftem gesucht. Während sie beim Militär gewesen war, hatte die Allianz immer Priorität gehabt. Und im Zivilleben hatte sie sich darauf konzentriert, sich eine Karriere statt einer langlebigen Beziehung aufzubauen.


  Glücklicherweise hatte sie noch genügend Zeit. Dank des medizinischen Fortschritts mussten Frauen ihre Familienpläne nicht länger verwirklicht haben, bis sie vierzig waren. Wenn sie es wirklich wollte, konnte sie noch weitere zwanzig Jahre warten und trotzdem ein vollständig gesundes Kind gebären.


  Kahlee wusste einfach noch nicht, was sie wollte. Es lag nicht daran, dass sie keine Kinder mochte. Die Möglichkeit, so eng mit biotischen Kindern zusammenzuarbeiten, war einer der Gründe dafür gewesen, dass sie den Posten beim Ascension-Projekt überhaupt angenommen hatte. Sie konnte sich nur kein Leben voller häuslicher Glückseligkeit vorstellen.


  Reiß dich zusammen, dachte sie, und finde deine verdammten Klamotten.


  Sie schob die Gedanken beiseite, sah ihre Hose über der Lehne eines Stuhls hängen und zog sie an. Kahlee suchte immer noch nach einer Socke, als Jiro mit einem Gähnen aufwachte.


  „Du gehst?“, fragte er, immer noch erschöpft.


  „Nur zurück in mein eigenes Zimmer. Ich kann hier nicht schlafen, wenn du wie ein krankes Nilpferd schnarchst.“


  Er lächelte, setzte sich auf und schob das Kissen in seinen Rücken. Dabei lehnte er sich an das Kopfstück des Betts.


  „Und das hat nichts mit Graysons Besuch zu tun?“


  Sie stritt es nicht ab, stattdessen sagte sie nichts und suchte weiter nach der Socke. Schließlich entdeckte sie das gute Stück, es lag auf der Bettkante, und Kahlee zog die Socke über. Jiro sah ihr schweigend zu und wartete geduldig darauf, dass sie etwas sagte.


  „Ich mache mir mehr Sorgen um Gillian“, gab sie schließlich zu. „Nichts, was wir tun, scheint ihr zu helfen. Vielleicht ist das Programm nicht das Richtige für sie.“


  „Jetzt warte mal“, rief Jiro, der plötzlich hellwach war. Er kroch schnell über die Matratze und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Gillian hat mehr biotisches Potential als … nun, als jeder andere! Das Ascension-Projekt ist für jemanden wie sie erdacht worden.“


  „Aber sie ist nicht nur eine Biotikerin“, konterte Kahlee und sprach die Argumente aus, die ihr durch den Kopf gingen. „Sie ist ein Mädchen mit einem ernsthaften Geistesschaden.“


  „Du willst doch wohl nicht das Direktorium bitten, sie von der Schule auszuschließen, oder?“, fragte er und wirkte erschrocken.


  Sie wandte sich ihm zu und sah ihn finster an. „Diese Entscheidung muss ihr Vater treffen.“


  „Also wirst du Grayson davon erzählen?“




  „Ich sage ihm, welche Optionen er hat. Gillian wäre vielleicht besser dran, wenn sie ihre biotischen Fähigkeiten nicht an der Akademie entwickeln würde. Er könnte ihr einen Privatlehrer besorgen. Jemand, der dafür ausgebildet ist, mit ihrem Geisteszustand umzugehen. Das kann er sich locker leisten.“


  „Und was, wenn er sie nicht aus dem Programm nehmen will?“


  „Dann müsste ich mich wirklich fragen, ob ihm das Wohl seiner Tochter am Herzen liegt.“ Sie bedauerte die Worte, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte.


  „Jetzt klingst du fast wie Hendel“, schalt er sie.


  Die Bemerkung klang härter, als sie gemeint war. Nicks Vergleich zwischen ihr und dem Sicherheitschef von gestern war in ihren Gedanken noch frisch.


  „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ich bin nur müde. Ich kann nicht jede Nacht hierherkommen.“ Um es nicht so düster klingen zu lassen, fügte sie hinzu: „Wenn du mal in mein Alter kommst, brauchst du deinen Schlaf.“


  „Du scherzt, oder?“, fragte er ungläubig. „Ich sehe dich kaum noch. Du arbeitest immer … oder verbringst deine Zeit mit Hendel.“


  „Er behält die Schüler gern im Auge“, erklärte sie. Besonders Gillian.


  „Ich glaube langsam, dass ihr beide mehr als nur Freunde seid“, sagte Jiro düster.


  Kahlee lachte laut auf. Sie sah, wie Jiro sich versteifte und von ihr abwandte.


  „Es tut mir leid“, sagte sie und legte einen Arm tröstend auf seine Schulter. „Ich wollte nicht lachen. Aber vertrau mir, ich bin nicht Hendels Typ. Du wärst das schon eher.“


  Eine Sekunde lang schien er ratlos, ein verwirrter Blick in einem jugendlichen Gesicht. „Ohhh“, sagte er einen Moment später, als er verstand, was sie meinte.


  Das Telefon im Schlafzimmer klingelte, bevor einer der beiden etwas sagen konnte. Jiro schaute auf die Ruferkennung, und seine Augen weiteten sich.


  „Das ist Hendel!“


  „Ach?“, meinte Kahlee achselzuckend. „Nimm ab.“


  Er griff hinüber und drückte den Knopf für den Lautsprecher.


  „Hendel?“


  „Graysons Shuttle hat uns gerade angefunkt“, knurrte die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Er wird in einer Stunde hier sein.“


  „Sieht so aus, als ob der Hurensohn in seiner eigenen Zeit lebt“, fügte Hendel hinzu.


  Kahlee verdrehte die Augen. Es war üblich, dass Leute, die den Planeten oder die Raumstation besuchten, ihre Ankunftszeit so legten, dass sie zu den Dienstzeiten eintrafen. Aber Grayson reiste viel in seinem Beruf, und sich permanent auf andere Zeitzonen einzustellen verlangte jedem einiges ab. Gillians Vater war nicht der Einzige, der mitten in der Nacht eintraf. Er war nur der Einzige, über den sich Hendel aufregte.


  „Oh … ja … okay“, antwortete Jiro. „Ich mache mich fertig.“


  „Ich habe versucht, Kahlee in ihrem Zimmer zu erreichen, aber sie war nicht da“, fügte Hendel hinzu. „Ich vermute mal, sie ist bei dir.“


  Jiro wandte sich ihr mit einem Achselzucken zu, und sein Blick schien zu fragen: Was soll ich ihm sagen?


  „Ich bin hier“, antwortete sie nach einer langen, peinlichen Pause. „Ich komme mit Jiro direkt zur Landebucht.“


  „Dann treffe ich euch dort in fünfundvierzig Minuten.“ Das Telefongespräch endete mit einem Klicken.


  „Wie kann er von uns wissen?“, fragte sich Kahlee laut. Sie glaubte nicht, dass es sonst jemand wusste. Sie und Jiro waren immer sehr vorsichtig gewesen.


  „Was wäre er für ein Sicherheitschef, wenn er es nicht wüsste?“, gluckste Jiro, stand auf und ging zu der kleinen Duschkabine.


  Hendel war barsch und griesgrämig. Und er neigte dazu, gegenüber seinen Schutzbefohlenen überfürsorglich zu sein. Aber niemand konnte ihm vorwerfen, dass er seinen Job nicht beherrschte. Trotzdem war Kahlee nicht zufrieden damit.


  „Woher hatte er wohl den Tipp?“, rief sie und zog ihr Hemd aus.


  Jiro streckte seinen Kopf aus dem Badezimmer. „Von dir vielleicht. Ich wette, er kann in dir wie in einem offenen Buch lesen. Du kannst Geheimnisse nicht gut bewahren.“


  „Vielleicht warst du es ja auch“, konterte sie, während sie ihre Hose auszog. „Du bist auch kein Meister darin.“


  „Ich bin vielleicht besser, als du denkst“, sagte er geheimnisvoll. Dann lachte er und verschwand im Badezimmer. Eine Sekunde später hörte sie, wie die Dusche plätscherte.


  Komplett nackt durchquerte Kahlee den Raum und betrat das Bad. Jiro hob eine Augenbraue, als sie die Duschkabine öffnete und sich zu ihm hineinquetschte.


  „Vergiss es“, sagte sie. „Wir müssen dort sein, bevor Graysons Shuttle landet. Ich habe Angst vor dem, was passieren könnte, wenn wir Hendel mit ihm allein lassen.“


  „Warum hasst er Grayson so sehr?“, fragte Jiro und rieb das Shampoo von hinten in ihr Haar.


  Weil er glaubt, dass Grayson so viele Vorurteile gegenüber Biotikern hat, dass er es nicht erträgt, seine Tochter öfter als zweimal im Jahr zu sehen. Weil Hendels Eltern ihn ins BAuT-Programm entsorgt haben, als er ein Kind war und ihn danach praktisch verleugneten. Weil er irgendwie glaubt, dass er, wenn er Gillian hilft, mit ihren biotischen Fähigkeiten umzugehen, die Erinnerungen an die Isolation seiner Kindheit vergisst.


  „Es ist kompliziert“, war alles, was sie darauf sagte.


  „Vielleicht hat Hendel sich in ihn verliebt“, neckte Jiro sie.


  Kahlee seufzte missbilligend. „Ich bete zu Gott dass du nicht dumm genug bist, diesen Witz jemals zu erzählen, wenn er in Hörweite ist.“




  7. Kapitel


   


  Die Grissom-Akademie war eine mittelgroße Raumstation mit einem halben Dutzend Landebuchten, die sich außen entlangzogen. Jede konnte ein kleines bis mittleres Schiff aufnehmen. Die meisten Schiffe waren Versorgungsboote, die Nachschub an Verbrauchsgütern von Elysium brachten. Zweimal am Tag flog ein öffentliches Passagiershuttle zum Planeten hinunter.


  Als Kahlee und Jiro eintrafen, wartete Hendel auf sie und schaute konzentriert aus dem Fenster auf die Landebuchten. Kahlee war enttäuscht, dass die Station derzeit mit dem Fenster vom Planeten weg zeigte. Sie fand das Bild des unter ihnen im Raum schwebenden Elysiums inspirierend.


  Die meisten Besucher der Akademie, Eltern und Freunde der Mitarbeiter kamen normalerweise über Elysium. Sie buchten die Reise auf dem Planeten und nahmen dann das öffentliche Shuttle. Nur wer wichtig oder reich genug war und sich ein eigenes Shuttle leisten konnte, hatte die Möglichkeit, mit seinem Schiff direkt an der Station selbst anzudocken und ersparte sich damit die Zeit und den Ärger, wenn man einen öffentlichen Raumhafen nutzte.


  Der direkte Zugang ermöglichte ihnen ebenfalls, den Zoll und die Sicherheitskontrollen zu umgehen, die auf dem Planeten beheimatet waren. Deshalb musste per Gesetz ein Sicherheitsoffizier bei ihrer Ankunft bereitstehen. Das war aber nur eine Formalität, und Hendel delegierte diese Aufgabe deshalb meist an seine Untergebenen. Aber in den seltenen Fällen, in denen Grayson vorbeikam, erschien der Sicherheitschef stets persönlich, um ihn in Empfang zu nehmen. Kahlee wusste, dass es Hendels wenig subtile Art war, Grayson wissen zu lassen, dass er beobachtet wurde.


  Glücklicherweise war Graysons Shuttle noch nicht aufgetaucht. „Ich habe mich schon gefragt, ob ihr es noch rechtzeitig schaffen würdet“, begrüßte Hendel sie.


  Das war direkt an Kahlee gerichtet. Scheinbar ignorierte er Jiro bewusst. Sie entschied sich, es zu überhören.


  „Wie lange noch bis zur Ankunft?“


  „Fünf, vielleicht zehn Minuten. Ich nehme Grayson in Empfang, dann kümmerst du dich um ihn. Geh mit ihm ein paar Stunden in die Cafeteria.“


  „Er wird seine Tochter sofort sehen wollen“, protestierte Jiro.


  Hendel schaute den jüngeren Mann an, als ob er sich in ein Privatgespräch eingemischt hätte, dann schüttelte er den Kopf. „Diese Überraschungsbesuche sind schwierig genug für Gillian. Ich werde sie nicht mitten in der Nacht aufwecken, weil ihr Vater so selbstsüchtig ist, dass er nicht bis zum Morgen warten kann.“


  „Seine Tochter sehen zu wollen ist alles andere als selbstsüchtig“, konterte Kahlee.


  „Außerdem ist sie in den letzten Monaten sowieso immer früh aufgestanden“, fügte Jiro hinzu. „Sie schläft nur ein paar Stunden pro Nacht. Den Rest der Zeit sitzt sie im Dunkeln auf dem Bett und starrt an die Wand.“


  Hendel verzog säuerlich das Gesicht. „Das hat mir niemand gesagt.“ Er nahm seinen Job ernst und mochte es deshalb nicht, wenn andere Leute mehr über das Verhalten und die Gewohnheiten seiner Schüler wussten als er.


  Er sucht einen Grund zum Streit, überlegte Kahlee. Sie musste ihn im Auge behalten. Sie würde ihn nicht Graysons Besuch bei Gillian ruinieren lassen.


  „Du könntest doch daran gar nichts ändern“, antwortete Kahlee kühl. „Außerdem hat Dr. Sanchez gesagt, dass wir uns darum keine Sorgen machen sollen.“


  Hendel registrierte die unausgesprochene Warnung in ihrem Ton und ließ das Thema auf sich beruhen. Ein paar Minuten lang standen sie schweigend nebeneinander und schauten nur aus dem Fenster. Hendel unterbrach die Stille mit einem vermeintlich harmlosen Kommentar.


  „Wie man hört, bemüht sich dein alter Freund um einen Sitz im Rat“, bemerkte er.


  „Alter Freund?“, fragte Jiro neugierig.


  „Captain David Anderson“, erklärte der Sicherheitschef und übersah Kahlees Spiegelbild im Fenster, das ihn finster anstarrte. „Die beiden haben zusammen in der Allianz gedient.“


  „Wie kommt es, dass du mir nie von ihm erzählt hast?“, fragte Jiro und wandte sich ihr zu.


  „Das war schon vor langer Zeit“, antwortete sie und versuchte, gelangweilt zu klingen. „Wir haben seit Jahren nicht mehr miteinander geredet.“


  Eine unangenehme Stille entstand, und Kahlee konnte die Fragen nur raten, die Jiro durch den Kopf gingen. Er war ein selbstsicherer junger Mann, aber es musste ihn verunsichern, dass seine Freundin eine vorhergehende Beziehung zu einem der bekanntesten Helden der Menschheit hatte. Als er wieder sprach, war sie völlig überrascht.


  „Mir wäre Botschafter Udina lieber im Rat.“


  „Es ist spannend zu sehen, wer das Rennen macht“, antwortete Hendel, obwohl er erstaunt eine Augenbraue hob.


  Das weitere Gespräch wurde durch das schrille Pfeifen aus dem Interkom über ihren Köpfen unterbrochen, das das eintreffende Schiff ankündigte. Durch das Fenster konnte man draußen am Rande der Landebucht rote Lichter blinken sehen. Ein paar Sekunden später kam Graysons Schiff in Sicht, ein kleines, hochtechnisiertes Firmenshuttle.


  Das Shuttle manövrierte in Position und bewegte sich lautlos durch den luftleeren Raum. Es landete in einem der Hangars, und Kahlee spürte eine leichte Erschütterung, als die großen, automatischen Andockklammern das Schiff fixierten. Eine vollständig versiegelte Plattform fuhr von der Station aus und verband sich luftdicht mit den Shuttletüren. Sauerstoff erfüllte den Tunnel und ermöglichte es den Passagieren, direkt die Station zu betreten, ohne extra einen Raumanzug anziehen zu müssen.


  „Los, gehen wir runter und begrüßen wir unseren Gast“, murmelte Hendel. Dabei gab er sich keine Mühe, seine Abneigung zu verbergen.


  Passagiere, die ihr Schiff verließen, kamen den Tunnel hinunter in den Warteraum, der mit durchsichtigen, kugelsicheren Wänden gesichert war. Mehrere hüfthohe Begrenzungsstangen waren mit einem schweren roten Seil verbunden und schufen so einen Bereich, in dem sich Besucher in die Schlange einreihen konnten, wenn denn mehrere Personen auf einmal ankamen. Am Ende der Reihe war eine gelbe Linie auf den Boden gemalt. Dahinter standen zwei Wachtposten, beide bewaffnet. Das war eine Erinnerung für jeden, dass die Grissom-Akademie eine zivil-militärische Einrichtung war.


  Hinter den Wachmännern führte eine einzige Tür vom Warteraum in den Empfangsbereich, wo ein weiterer Allianzsoldat an einem Computer saß und alle Ankünfte und Abreisen registrierte. Die Tür blieb geschlossen, bis der Soldat am Empfangsschalter sicher war, dass die Besucher im Warteraum autorisiert waren, die Station zu betreten.


  Grayson befand sich bereits im Warteraum, als sie die Rezeption erreichten. Er ging ungeduldig hinter der gelben Linie auf und ab. Die Wachtposten hinter ihm warteten in Habachthaltung und schienen seine Eile nicht zu spüren.


  Die junge Frau hinter dem Empfangsschalter schaute auf, als Hendel eintraf. Sie strahlte den Sicherheitschef des Ascension-Projekts förmlich an.


  Du verschwendest deine Zeit, Schwester, dachte Kahlee.


  „Ein Besucher, wie angekündigt“, sagte sie. Ihre Stimme klang ein wenig zu fröhlich, um völlig professionell zu sein. „Warte auf die Freigabe.“


  „Lassen Sie ihn durch“, sagte Hendel seufzend.


  Sie lächelte und drückte einige Knöpfe auf der Tastatur. Ein kleines grünes Licht über der Glastür leuchtete auf, und mit einem deutlichen Klickgeräusch öffnete sich das Schloss.


  „Gehen Sie weiter, Mr. Grayson“, hörte Kahlee einen der Wachtposten im Warteraum sagen. Aber Grayson war praktisch sowieso schon durch die Tür.


  Er sieht fürchterlich aus, dachte Kahlee.


  Grayson trug einen einfachen Geschäftsanzug und einen teuer aussehenden Aktenkoffer. Seine Kleidung war sauber und frisch gebügelt. Und es war offensichtlich, dass er frisch rasiert war. Trotzdem wirkte er nicht gesund, fast schon verzweifelt. Grayson war immer dünn gewesen, aber jetzt glich er mehr einem Skelett. Seine Kleidung schien an ihm herunterzuhängen. Sein Gesicht war ausgezehrt und verhärmt, seine Augen eingesunken und blutunterlaufen, seine Lippen trocken und rissig. Kahlee wollte immer noch nicht glauben, dass Grayson drogensüchtig war. Aber er wirkte tatsächlich wie ein Schnupfer.


  „Schön, Sie zu sehen, Mr. Grayson“, sagte Kahlee, trat vor und stellte sich ihm vor, bevor Hendel irgendetwas Unpassendes sagen konnte.


  „Es ist lange her“, fügte der Sicherheitschef hinzu und ließ sich von ihren Bemühungen nicht abschrecken. „Wir haben schon geglaubt, Sie hätten vergessen, wo wir uns befinden.“


  „Ich würde öfter kommen, wenn ich könnte“, antwortete Grayson und schüttelte Kahlees Hand, sah dabei aber Hendel an. Er schien nicht wütend zu sein. Wenn, dann klang er entschuldigend. Oder schuldig. „Die Dinge waren … in letzter Zeit … kompliziert.“


  „Gillian hat sich sehr gefreut, als wir ihr von Ihrem Besuch erzählt haben, Sir“, ergriff Jiro das Wort über Kahlees Schulter hinweg.


  „Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Dr. Toshiwa“, antwortete er. Kahlee bemerkte, dass seine Zähne verfärbt waren, als wenn sie mit einem leichten Glanz überzogen wären. Ein weiteres Anzeichen für einen Schnupfer.


  „Darf ich Ihren Koffer tragen?“, fragte Hendel fast schon widerwillig.


  „Den nehme ich lieber selbst“, antwortete Grayson, und Kahlee bemerkte, wie er Hendel einen leicht missbilligenden Blick zuwarf.


  „Kommen Sie“, sagte sie, nahm Grayson am Unterarm und drehte ihn sanft von Hendel weg. „Besuchen wir ihre Tochter.“


  „Der unglückliche Zeitpunkt meines Besuchs tut mir leid“, sagte Grayson, während sie durch die Akademie in Richtung der Schlafsäle des Ascension-Projekts gingen. „Ich habe immer Probleme damit, meinen Zeitplan an die örtliche Uhrzeit anzupassen.“


  „Das ist kein Problem, Mr. Grayson“, versicherte sie ihm. „Sie können Gillian zu jeder Tages- und Nachtzeit besuchen.“


  „Ich wecke sie nicht gern auf”, fuhr er fort. „Aber ich muss in ein paar Stunden wieder weg.“


  „Wir lassen sie einfach morgen während des Unterrichts schlafen“, zischte Hendel, der ein paar Schritte hinter ihnen ging-


  Grayson reagierte nicht auf ihn, und Kahlee war sich nicht sicher, ob er den Kommentar überhaupt gehört hatte. Das Gespräch endete, als sie Gillians Zimmer erreichten.


  Kahlee bewegte die Hand vor das Panel, und die Tür glitt auf.


  „Licht … an“, sagte sie leise, und der Raum wurde beleuchtet.


  Gillian schlief nicht. Wie Jiro gesagt hatte, saß sie im Schneidersitz auf dem Bett. Sie trug einen ausgeblichenen rosafarbenen Pyjama, der eine Nummer zu klein für sie war. Kahlee erinnerte sich daran, dass er ein Geschenk von Grayson zu ihrem Geburtstag vor ein paar Monaten gewesen war.


  „Hallo Gigi“, begrüßte Grayson sie mit ihrem Kosenamen und betrat den Raum.


  Sie öffnete die Augen und streckte ihm die Arme entgegen, bewegte sich aber nicht aus ihrer sitzenden Position. „Papa!“


  Grayson ging zum Bett, beugte sich vor, umarmte sie aber nicht. Stattdessen umfasste er ihre Hände, was sie auch erwartet hatte.


  „Du bist so groß geworden“, sagte Grayson erstaunt. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, damit er sie besser sehen konnte. Nach einem langen Moment der Stille sagte er leise: „Du siehst aus wie deine Mutter.“


  Kahlee berührte Hendel und Jiro an ihren Ellbogen, dann machte sie eine Kopfbewegung in Richtung der Tür und bedeutete ihnen damit zu gehen. Die drei verließen das Zimmer, und die Tür glitt hinter ihnen zu.


  „Kommt schon“, sagte Kahlee, als sie draußen waren. „Lassen wir sie allein.“


  „Alle Besucher müssen sich immer in Begleitung eines Mitglieds der Akademie befinden“, widersprach Hendel.


  „Ich kann das machen“, bot Jiro an. „Er sagt, er bleibt nur ein paar Stunden, deshalb kann ich bei ihm bleiben. Außerdem kenne ich Gillians Fall. Falls er irgendwelche Fragen hat.“


  „Das wird klappen“, antwortete Kahlee.


  Hendel wirkte, als wolle er darüber streiten, aber stattdessen sagte er nur: „Stell sicher, dass du ihn austrägst, wenn er uns verlässt.“


  „Komm schon“, sagte Kahlee zu Hendel. „Geh mit mir in die Cafeteria, und ich spendiere dir einen Kaffee.“


  Die Cafeteria war leer. Das würde auch noch ein paar Stunden so bleiben, bis das Personal und die Schüler zum Frühstück runterkamen. Hendel setzte sich an einen der Tische an der Tür, während Kahlee zu den Getränkeautomaten ging. Sie zog ihre Angestelltenkarte durch den Schlitz und bestellte zwei Tassen Kaffee, beide schwarz. Dann ging sie zum Tisch und bot Hendel eine an.


  „Der Bastard sieht schlimmer denn je aus“, sagte der Sicherheitschef und nahm ihr die Tasse aus der Hand. „Er könnte gerade jetzt high sein.“


  „Du bist zu hart zu ihm“, sagte sie seufzend und setzte sich ihm gegenüber. „Er ist nicht der erste Vater eines biotischen Kindes, der mit rotem Sand experimentiert. Das ist ein Weg für uns normale Menschen zu verstehen, was es bedeutet, biotisch zu sein.“


  „Nein“, sagte er scharf. „High werden und mal ein paar Stunden durch reine Geisteskraft Büroklammern herumfliegen zu lassen, hat nichts mit biotischer Veranlagung zu tun.“


  „Aber näher kommt jemand wie Grayson nicht daran heran. Versetz dich mal in seine Lage. Er will bloß Kontakt zu seiner Tochter.“


  „Dann sollte er vielleicht öfter als zweimal im Jahr vorbeisehen.“


  „Seine Frau ist bei der Geburt gestorben. Seine Tochter leidet unter einer mentalen Störung, wodurch sie sich emotional zurückzieht. Und dann entdeckt sie diese unglaubliche Fähigkeit, und er muss sie auf eine Privatschule schicken. Er ist vielleicht auf einer emotionalen Achterbahnfahrt, und zwar jedes Mal, wenn er sie sieht: Liebe, Schuld, Einsamkeit. Er weiß, dass er das Beste für sie tut, aber das bedeutet nicht, dass es ihm leicht fällt.“


  „Ich habe ein schlechtes Gefühl. Und ich habe gelernt, meinem Bauchgefühl zu trauen.“


  Statt zu antworten, nahm Kahlee einen großen Schluck aus ihrer Tasse. Der Kaffee war stark und heiß, aber er hatte einen leicht bitteren Nachgeschmack.


  „Wir müssen das Direktorium um besseren Kaffee bitten“, murmelte sie und hoffte, damit das Thema zu wechseln.


  „Wie lange seid ihr beiden, du und Jiro, schon zusammen?“, fragte Hendel.


  „Wie lange weißt du davon?“


  „Ein paar Monate.“


  „Dann hast du zwei Monate gebraucht, um es herauszufinden.“


  „Sei vorsichtig mit dem Jungen, Kahlee.“


  Sie lachte. „Ich werde darauf achten, dass ich ihn nicht fertigmache.“


  „Das habe ich nicht gemeint“, sagte er, seine Stimme klang ernst. „Er hat so etwas an sich … ich traue ihm nicht. Er ist zu glatt. Zu schmierig.“


  „Wieder dein Bauch?“, fragte sie und hielt die Tasse hoch genug, dass er ihr Grinsen nicht sah. Offensichtlich kümmerte Hendel sich nicht nur um seine Schüler.


  „Du hast doch gesehen, wie er reagiert hat, als ich deine Vergangenheit mit Anderson erwähnt habe.“


  „Vielen Dank dafür auch noch mal“, sagte sie und hob die Augenbrauen.


  „Es schien ihn nicht zu erschüttern“, fuhr Hendel fort und überging ihren verbalen Hieb. „Als ob er es schon gewusst hätte.“


  „Was, wenn das tatsächlich so war?“


  „Nun, es war ja offensichtlich, dass du es ihm nicht erzählt hast. Wie hat er es also herausgefunden? Die Aufzeichnungen dieser Mission sind unter Verschluss. Verdammt, selbst ich weiß es nur, weil du es mir erzählt hast.“


  „Menschen reden. Vielleicht habe ich es irgendjemand vom Team gegenüber bemerkt, der es ihm erzählt hat. Du sorgst dich zuviel darum.“


  „Vielleicht“, räumte er ein. „Sei nur vorsichtig. Ich habe gelernt, meinen Instinkten zu trauen.“


  Grayson verbrachte die nächsten vier Stunden mit Gillian. Die meiste Zeit ließ er sie reden. Manchmal sprudelte es nur so aus ihr heraus, dann zog sie sich wieder still in sich zurück und schien vergessen zu haben, dass er überhaupt da war. Er hörte ihr gern zu, aber auch die stillen Phasen waren ihm angenehm. Es tat einfach gut, sie überhaupt wiederzusehen.


  Es war fast Zeit zu gehen. Er hatte gelernt, dass ihr der Abschied schwerer fiel, je länger er blieb. Deshalb setzte er sich bei jedem Besuch immer eine zeitliche Begrenzung. Mit einem klaren Ziel fiel ihm leichter das zu tun, was er tun musste.


  „Gigi?“, sagte er leise.


  Gillian starrte auf die Wand, wieder in sich verloren.


  „Gigi?“, sagte er ein wenig lauter. „Papa muss jetzt gehen. Okay?“


  Als er beim letzten Mal gegangen war, hatte sie überhaupt nicht mitbekommen, dass er sich verabschiedet hatte. Doch dieses Mal wandte sie ihm etwas den Kopf zu und nickte. Er wusste nicht, was schlimmer war.


  Er stand von der Bettkante auf und beugte sich vor, um sie auf den Kopf zu küssen.


  „Geh ins Bett, Liebling. Unter die Decke. Versuch zu schlafen.“


  Langsam, wie ein Automat, der von seinen Worten gespeist wurde, tat sie, was er gesagt hatte. Nachdem sie lag und ihre Augen geschlossen hatte, ging er zur Tür.


  „Licht … aus“, flüsterte er. Es wurde dunkel im Zimmer, als er die Tür hinter sich schloss.


  Jiro wartete im Korridor auf ihn.


  „Ist es hier sicher?“, fragte Grayson ihn, seine Stimme klang barscher, als beabsichtigt.


  „Im Prinzip ja“, antwortete der junge Mann leise. „Alle sind noch im Bett. Wir können in mein Zimmer gehen, wenn es länger dauert.“


  „Bringen wir es hinter uns, damit ich endlich von dieser Station wegkomme“, sagte Grayson, kniete sich hin und legte den Aktenkoffer auf den Boden.


  Er öffnete das Schloss und den falschen Boden und nahm die Ampulle, die Pel ihm gegeben hatte, heraus. Dann stand er auf und gab sie Jiro. Der Wissenschaftler nahm sie und hielt sie ins Licht, das von der Korridordecke kam.


  „Scheint, dass man die Komponenten wieder gewechselt hat. Der Erleuchtete muss etwas anderes ausprobieren wollen.“ Er steckte die Ampulle in seine Tasche. „Das hinterlässt doch keine Spuren bei ihrer medizinischen Überprüfung? Ich meine, es ist nicht nachweisbar, oder?“


  „Was glauben Sie denn?“, fragte ihn Grayson kühl.


  „Ja, gut. Dieselbe Dosis wie immer?“


  „Man hat mir keine neuen Anweisungen gegeben“, antwortete Grayson.


  „Wissen Sie, was das neue Zeug mit ihr machen soll?“


  „Ich stelle solche Fragen nicht“, antwortete Grayson scharf. „Und das sollten Sie auch nicht, wenn Sie klug sind.“


  Oh mein Gott, dachte er, sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten. Ich klinge schon wie Pel. Er wusste ehrlich gesagt nicht, ob das gut oder schlecht war. Obwohl er glaubte, dass sein alter Partner das komisch finden würde.


  „Sie werden nichts tun, was ihr schaden könnte“, fügte Grayson hinzu. Dabei wusste er nicht, ob er Jiro oder sich selbst davon zu überzeugen versuchte. „Sie ist zu wertvoll.“


  Jiro nickte. „Hier sind die neuesten Ergebnisse von allen Schülern im Ascension-Projekt“, sagte er. Dabei zog er eine optische Disk aus der Tasche seines Laborkittels und gab sie Grayson. „Dazu meine privaten Studien an unserer Star-Schülerin.“ Er nickte in Richtung von Gillians Tür.


  Grayson nahm die Disk wortlos und versteckte sie im Aktenkoffer.


  „Schlafen Sie mit Sanders?“, fragte er, nachdem er die Disk weggesteckt hatte.


  „Ich glaube, das passt gut zu meinen Missionsvorgaben“, antwortete Jiro grinsend. „Ich soll ihr Informationen entlocken, deshalb nutze ich dabei alle Mittel.“


  „Passen Sie nur auf, dass Sie sich nicht emotional darin verfangen“, warnte ihn Grayson. „Das macht die Sache schmutzig.“


  „Ich habe alles unter Kontrolle“, versicherte ihm der Junge mit einem unglaublich anmaßenden Grinsen.


  Grayson stellte sich vor, wie Pel sich vor Lachen bepissen würde.




  8. Kapitel


   


  Feda’Gazu vas Idenna justierte die Pistole, die an ihrem Gürtel hing, als sie aus dem Geländefahrzeug ausstieg. An Bord der Flotte trug sie nie eine Waffe, aber jeder Quartaner, der die Sicherheit der Migrantenflotte verließ, war bewaffnet.


  Lige und Anwa, die beiden Mitglieder ihrer Mannschaft, die sie bei diesem Treffen begleiteten, kletterten aus dem Fahrzeug und standen links und rechts von ihr. Sie konnte deren Nervosität spüren. Sie spiegelte ihre eigene wider.


  Sie traute Golo nicht. Er war zwar ebenfalls ein Quarianer, aber er war auch ein Krimineller, der so widerwärtig und gefährlich war, dass man ihn aus der Flotte ausgestoßen hatte. Deshalb hatte sie sich geweigert, sich mit ihm auf Omega zu treffen: dort gab es zu viele Orte für einen Hinterhalt. Er hatte zuerst widersprochen, schließlich hatte er doch zugestimmt, sie hier auf Shelba zu treffen, einer trostlosen, unbewohnten Welt im nahe gelegenen Vinoss-System.


  Die Atmosphäre auf Shelba war gerade eben so atembar, aber die Temperatur lag immer ein wenig unter dem Gefrierpunkt, wodurch der Planet zum Besiedeln oder zur landwirtschaftlichen Produktion ungeeignet war. Die Oberfläche bestand nur aus gewöhnlichen, wertlosen Metallen und Mineralien, wodurch sich auch Bergbau nicht lohnte. Die Welt wurde ignoriert und blieb unentwickelt und leer. Wenn Golo sie hintergehen wollte, würde er es sich hier zweimal überlegen, ob es den Ärger wert war.


  Feda fröstelte trotz der Tatsache, dass sie einen Schutzanzug trug, der sie gegen den größten Teil der Kälte schützte. Ein Teil von ihr wollte dieses Geschäft einfach sausen lassen und abhauen. Aber Golo hatte versprochen, ihr eine Ladung Luftfilterwendeln mit Katalysatoren zu verkaufen. Einige Schiffe der Flotte brauchten diese Ersatzteile ganz dringend. Trotz ihrer persönlichen Vorbehalte konnte sie dieses Angebot nicht guten Gewissens ablehnen.


  „Da“, rief einer ihrer Begleiter und zeigte über die weite, blaue Ebene mit den glitzernden grünen Steinformationen, die die Oberfläche des unfruchtbaren Planeten bildeten.


  Ein kleiner Geländewagen kam aus der Ferne heran und wirbelte Wolken türkisen Staubs auf. Feda beobachtete noch einmal die Umgebung und suchte den Horizont nach weiteren Fahrzeugen ab. Zu ihrer Erleichterung sah sie keine.


  Auf einer grün leuchtenden Felsformation über eine Meile entfernt beobachtete Pel durch das Fernrohr seines Volkov-Scharfschützengewehrs, wie die Quarianer eintrafen. Er hatte Zweifel daran gehabt, ob sie auftauchen würden. Golos Ruf war schließlich nicht der Beste unter seinem eigenen Volk. Aber der Quarianer hatte ihm versichert, dass sie da sein würden.


  Der Bastard hatte offensichtlich recht.


  Die Quarianer traten von dem Fahrzeug zurück. „Wir haben drei Ziele“, sagte eine Stimme über den Helmfunk in seinem Schutzanzug.


  „Alphateam, ihr nehmt das rechte“, antwortete er gepresst. „Betateam, das linke. Damit bleibt das mittlere für mich.“


  „Alphateam – Ziel erfasst“, bestätigte die Stimme.


  „Betateam – Ziel erfasst“, bestätigte die zweite, weibliche Sprecherin.


  Er schaute durch das Fernrohr. Er war sicher, dass seine Teams ihre Ziele treffen würden, selbst aus dieser Entfernung. Aber die Quarianer trugen alle Schutzanzüge, und die Chancen, dass eine Salve die kinetischen Schilde durchschlug, bevor die Quarianer zurück in die Sicherheit ihres Fahrzeugs springen konnten, waren gering. Golo musste seinen Teil des Plans ausführen, damit er funktionierte.


  Die Quarianer warteten geduldig. Schon konnte Feda das Summen des Motors und das Knirschen der Reifen auf dem rauen, unebenen Terrain hören. Die dünne Atmosphäre gab allem einen scharfen, brüchigen Klang.


  Nachdem das Geländefahrzeug auf fünfzig Meter herangekommen war, hielt Feda ihre Hand mit der Innenfläche nach außen hoch. Ein paar Sekunden später stieg der Quarianer aus und kam langsam auf sie zu. Die Hände hielt er über dem Kopf. Er blieb in zehn Metern Entfernung stehen, so wie es zuvor vereinbart worden war. Lige und Anwa hatten ihre Sturmgewehre im Anschlag und richteten sie auf den Neuankömmling.


  „Golo?“, fragte sie und überprüfte die Identität des Mannes hinter der Maske.


  „Wollt ihr mich ausrauben?“, antwortete er und deutete mit dem Kopf auf die Waffen, die auf seine Brust zeigten. Er behielt die Hände oben. Anders als Feda und ihre Mannschaft trug er keinerlei Panzerung.


  „Ich gehe kein Risiko ein“, antwortete sie. „Nicht bei dir.“


  Es gab mehrere Verbrechen, die dazu führen konnten, dass man aus der Flotte verbannt wurde: Mord, wiederholtes aggressives Verhalten, Vandalismus oder Sabotage an den Lebensschiffen oder den NahrungsVorräten. Aber Golos Vergehen, Quarianer an die Sammler verkaufen zu wollen, war selbst im Vergleich dazu besonders abscheulich. Loyalität war ein Eckstein in der quarianischen Kultur. Das Überleben der Migrantenflotte hing davon ab, dass die Mitglieder der Gemeinschaft zusammenarbeiteten. Einen anderen Quarianer aus reiner Profitgier zu verkaufen war ein Verrat an allem, woran Feda glaubte. Es war eine unverzeihliche Sünde.


  „Du bist allein gekommen?“, fragte sie.


  Golo nickte. „Die Teile sind im Laster, wenn ihr sie sehen wollt.“


  Feda zog ihre Pistole und richtete sie auf Golo. Sie nickte Lige zu, damit er das Fahrzeug überprüfte. Er bewegte sich langsam, die Waffe immer noch im Anschlag. Der Geländewagen war ein einfacher Lastentransporter, mit einer Kabine für zwei Personen und einem Frachtbehälter hinten drauf. Der Behälter war kaum mehr als eine rechteckige Kiste mit einer Schiebetür zum Be- und Entladen.


  „Es ist abgeschlossen.“


  „Wie lautet der Zugriffscode?“, wollte Feda wissen und deutete mit dem Lauf der Pistole drohend in Golos Richtung.


  „Sieben, zwei, sechs, neun“, antwortete der, und Lige gab die Ziffern ein.


  Dann brach die Hölle los.


  „Haltet euch bereit“, murmelte Pel in das Funkgerät, als einer der Quarianer sich Golos Fahrzeug näherte.


  Einen Moment später gab es einen grellen Blitz, und die Bombe in Golos Wagen explodierte. Die Druckwelle wirbelte den Quarianer, der neben dem Wagen stand, durch die Luft und warf die anderen, inklusive Golo, zu Boden.


  „Feuer“, sagte er, seine Stimme klang ruhig, als er den Abzug seines Scharfschützengewehrs ruhig und gleichmäßig durchzog.


  Die Explosion warf Feda von den Füßen. Mit einem fürchterlichen Geräusch krachte sie zu Boden. Aber schnell sprang sie hoch und richtete ihre Pistole auf Golo, der noch am Boden lag und die Hände über den Kopf hielt.


  Sie drückte den Abzug, doch nichts geschah. Ein Blick nach unten zeigte ihr, dass der Status-Indikator ihrer Waffe rot blinkte. Das automatische Zielsystem war überladen worden. Fluchend drückte sie den Knopf für den manuellen Modus.


  Sie wusste, dass der Puls, der ihre Waffe deaktiviert hatte, vielleicht auch ihre Schilde ausgeschaltet hatte.


  Ein hyperbeschleunigtes Projektil, nicht größer als eine Nadel, durchdrang ihre ablative Panzerung, bevor es in das darunterliegende Fleisch eindrang und explodierte. Der Einschlag warf sie herum und riss ihr die Pistole aus der Hand. Sie spürte, wie ihre Kniescheibe sich auflöste, dann fiel sie zu Boden. Ihr Schrei überlagerte sich mit dem unverwechselbaren Ping-Ping-Ping der hochenergetischen Gewehrsalven.


  Sie sah Liges Leichnam an der Stelle liegen, wo die Explosion ihn hingeschleudert hatte. Seine Maske war zersplittert und sein Gesicht nur noch eine blutige Masse. Ein Auge war noch erkennbar. Es starrte sie an, leblos, ohne zu blinzeln. Der Körper zuckte, wenn er von Kugeln getroffen wurde.


  Du musst ins Fahrzeug!, schoss es ihr durch den Kopf. Feda begann, auf dem Bauch in Richtung des Geländewagens zu kriechen. Die Salve, die in ihren Hinterkopf einschlug und ihr Leben beendete, spürte sie nicht mehr.


  Pel feuerte weiter, jagte Salve nach Salve in die bewegungslosen Körper, bis er Golos Stimme in seinem Helm hörte.


  „Ich glaube, du kannst jetzt aufhören. Sie sind alle tot.“


  Pel stand auf, schob seine Waffe zusammen und verstaute sie auf dem Rücken.


  „Betateam, auf zum Treffpunkt. Alphateam, achtet auf Verstärkung.“


  Die Schwerkraft auf Shelba betrug zweiundneunzig Prozent der Erdanziehungskraft. Deshalb schaffte Pel es in einer guten Zeit, auch wenn sein Kampfanzug ihn behinderte. Er brauchte über fünf Minuten, um an den Ort des Massakers zu gelangen. Golo wartete dort auf ihn, zusammen mit zwei Frauen vom Betateam. Sie zogen bereits den toten Quarianern die Kleidung und Ausrüstung aus. Die dunklen Sachen waren von Kugeln durchsiebt und blutverschmiert. Aber es war unwahrscheinlich, dass irgendjemand das merken würde, bevor es zu spät war.


  Pel war zu groß, um als Quarianer durchzugehen, doch die Frauen hatten den richtigen Körperbau. Wenn ihre Gesichter von den Helmen verdeckt wurden und in den Kleidern und Lumpen steckten, war es schwer, sie von ihren Opfern zu unterscheiden.


  „Hast du ihr Schiff lokalisiert?“, fragte Golo. Wie die Frauen trug der Quarianer Sachen der Toten, um seine Identität zu verschleiern.


  „Wir haben sie beobachtet, als sie gelandet sind“, sagte ihm Pel. „Vielleicht zehn Klicks von hier.“


  „Möglicherweise drei oder vier weitere an Bord“, informierte ihn der Quarianer. „Wahrscheinlich sind sie bewaffnet, aber sie werden keine Kampfanzüge tragen. Denk daran, dass wir einen lebend brauchen. Den Piloten, wenn möglich.“


  Hilo’Jaa vas Idenna, der Pilot des Erkundungsschiffs Cyanid vom Flottenschiff Idenna, war überrascht, als er Fedas Geländewagen entdeckte, der vom Horizont auf sie zusteuerte.


  Er drückte den Sendeknopf am Funkgerät.


  „Feda? Hier ist Hilo. Kannst du mich hören?“


  Eine Sekunde später kam die Antwort, aber sie wurde von statischen Störungen überlagert, die so stark waren, dass kaum etwas zu hören war.


  „Ich kann dich nicht verstehen, Feda. Ist alles in Ordnung?“


  Dieses Mal bestand die Antwort aus einer kreischenden Rückkopplung, die Hilo aufschreien ließ. Er schaltete den Sender aus.


  „Macht euch bereit“, sagte Hilo über das Schiffsinterkom. „Feda kommt zurück.“


  „Warum hat sie sich nicht vorab gemeldet?“, antwortete eine Stimme über den Lautsprecher einige Sekunden später.


  „Der Wagen hat offensichtlich Probleme mit dem Funkgerät.“


  „Das habe ich doch erst letzte Woche repariert!“, widersprach die Stimme.


  „Dann wirst du es noch mal machen müssen“, antwortete Hilo lächelnd. „Sei vorsichtig, nur für den Fall.“


  Es war nicht ungewöhnlich, dass etwas an Bord der Cyanid kaputtging. Wie alle Schiffe, Transporter und Vehikel der Migrantenflotte hatte auch der Geländewagen schon bessere Tage erlebt. Die meisten Spezies hätten ihn schon lange außer Dienst gestellt oder verschrottet. Die Quarianer waren aber stets knapp an Materialien und Ressourcen, weshalb sie sich diesen Luxus nicht leisten konnten.


  Hilo fragte sich, wie lange die Aushilfsreparaturen das Fahrzeug noch lauffähig halten würden, bevor sie es endgültig aufgeben mussten und in seine Einzelteile zerlegen würden. Hoffentlich hielt es noch einige Monate. Vielleicht sogar ein ganzes Jahr, wenn sie Glück hatten.


  Glück passt nicht zu uns Quartanern, überlegte er und beobachtete, wie der Wagen unter den Ladetoren stehen blieb.


  Drei Gestalten sprangen heraus und signalisierten dem Schiff, die Ladetüren zu öffnen, damit sie den Frachtbehälter hineinfahren konnten. Hilo stand auf und kam nach unten, damit er alles gleich verstauen konnte. Er hatte die halbe Strecke hinter sich, quetschte sich gerade zwischen Tischen und Stühlen der kleinen Bordmesse hindurch, da hörte er Gewehrfeuer und Schreie.


  Er griff zur Pistole an seinem Gürtel, trat die Stühle beiseite und rannte los, um seine Mannschaftskameraden zu unterstützen. Halb kletterte er, halb rutschte er die Leiter hinunter, die zur Ladebucht führte. Der Gedanke, zu spät zu kommen, machte ihn verrückt.


  Er erreichte den Laderaum und erstarrte angesichts der Szenerie, die sich ihm bot.


  Der Frachtbehälter war offen, doch es befand sich nichts darin. Die Mannschaft war tot, die Leichen lagen überall herum. Mehrere bewaffnete und gepanzerte Gestalten, die zu groß für Quarianer waren, durchsuchten den Raum nach Überlebenden. All das registrierte sein Geist im Bruchteil einer Sekunde. Was ihn umwarf, war der Anblick von Feda, Lige und Anwa, die ihre Waffen auf ihn richteten. Selbst so nah dran dauerte es eine Sekunde, bis er erkannte, dass es nur Doppelgänger waren.


  Aber da war es auch schon zu spät. Einer feuerte, die Kugel bohrte sich durch seinen Oberschenkel und zerstörte das Muskelfleisch. Er schrie und ließ seine Waffe fallen. Dann waren sie über ihm. Zwei der Gestalten hielten ihn auf dem Boden fest, während die dritte mit gezogener Waffe über ihm aufragte. Hilo wehrte sich wie wild, er ignorierte die Schmerzen in seinem Oberschenkel und die Bedrohung durch die Pistole.


  „Hör auf, und wir lassen dich am Leben“, sagte die über ihm stehende Gestalt in fließendem Quarianisch.


  Selbst in seinem aufgewühlten Zustand war er in der Lage zu erkennen, wer da sprach. Feda hatte sie vor dem Mann gewarnt, den sie treffen wollten. Ein Exilant, der sein eigenes Volk verraten hatte. Jetzt war die Mannschaft der Idenna ihm in die Falle gegangen. Hilos Körper wurde schlaff, als er die Hoffnungslosigkeit seiner Situation erkannte.


  Der Quarianer beugte sich tief zu ihm hinunter, die Waffe locker in der Hand. „Wer bist du?“


  Er antwortete nicht.


  „Ich habe dich nach deinem Namen gefragt“, wiederholte der Quarianer und schmetterte Hilo den Griff der Pistole gegen den Kopf. Augenblicklich sah er Sterne.


  „Wer bist du?“ Wieder antwortete er nicht.


  Erneut schlug Golo ihm mit der Pistole vor den Kopf. Hilo biss sich auf die Zunge. Er schmeckte Blut, verlor aber nicht das Bewusstsein.


  „Ich bin Golo’Mekk vas Usela. Ich frage dich zum letzten Mal. Wie heißt du?“


  Golo, Mannschaft der Usela.


  „Dir steht dieser Name nicht zu!“, brüllte Hilo, seine Worte hallten im Helm wider. „Du bist vas Nedas! Holo nar Tasi!


  Mannschaft von niemandem, Golo, Kind von niemandem. Ausgestoßen. Allein. Beschimpft.


  Dieses Mal schlug Golo mit der Pistole so fest vor Hilos Helm, dass das Glas brach. Der ungewohnte, erschreckende Geruch der ungefilterten Luft, die mit Bakterien und Keimen verseucht war, strömte hinein.


  Ein Adrenalinstoß geboren aus reiner, instinktiver Angst gab Hilos Gliedern neue Kraft, und er strampelte sich frei. Er kam auf die Knie und versuchte wegzulaufen. Aber die Kugel in seinem Oberschenkel hatte den Muskel in eine nutzlose Masse von Fasern und Gewebe verwandelt. Er fiel stattdessen vornüber und schlug mit dem Gesicht auf das Stahldeck der Landebucht.


  Jemand landete auf seinem Rücken, und zwar so hart, dass er die Luft aus ihm herauspresste. Eine Sekunde später spürte Hilo einen scharfen, schmerzhaften Nadelstich in seinem Nacken, und dann ertrank sein Geist in warmem blauem Dunst.


  Er merkte, wie er umgedreht wurde, aber er war zu schwach, um sich zur Wehr zu setzen. Er lag auf dem Boden, schaute hinauf in die Lichter an der Decke und konnte nicht sprechen. Der blaue Dunst wurde dicker und verschluckte ihn, während die Welt wegdriftete. Das Letzte, was er hörte, bevor er ohnmächtig wurde, war ein Mensch, der etwas sagte.


  „Du hast die Maske zerstört. Wenn er sich was einfängt und stirbt, wird mein Chef nicht sehr glücklich sein.“




  9. Kapitel


   


  Langsamen und unsicher ging Gillian durch die Cafeteria. Die anderen Kinder redeten und lachten. Es war wie eine Wand aus überwältigenden und erschreckenden Geräuschen. Sie versuchte, sie zu ignorieren.


  Sie trug das Tablett mit dem Essen vor sich her, balancierte es vorsichtig bei jedem zitternden Schritt, während sie langsam zu dem leeren Tisch im hinteren Bereich des Raums ging. Dort saß sie jeden Tag, allein, so weit weg von dem Lärm und der Unruhe der anderen Kinder entfernt wie möglich. Immer wieder mal sorgte ein besonders lautes Geräusch wie ein schrilles Lachen oder das Scheppern, wenn ein Tablett zu Boden fiel, dafür, dass ihr Kopf urplötzlich hochschnellte, als wäre sie geschlagen worden. Sie war immer vorsichtig, damit ihr das Tablett nicht runterfiel.


  Anfangs war sie stets im Klassenzimmer geblieben, wenn es Mittagessen gab und die anderen in die Cafeteria rannten. Hendel oder Miss Sanders brachten ihr die Mahlzeiten, und sie aß an ihrem Tisch in herrlicher Stille und Einsamkeit. Aber das machte sie inzwischen nicht mehr. Sie versuchte, sich anzupassen.


  Gillian war sich schmerzlich bewusst, dass sie anders war. Und mehr als alles andere wollte sie normal sein. Aber die anderen Kinder erschreckten sie. Sie waren so schnell. So laut. Sie berührten sich ständig. Die Jungen schlugen sich auf den Rücken oder boxten sich gegen die Schultern. Manchmal schubsten sie sich auch gegenseitig herum und lachten über Witze, die Gillian nicht verstand. Die Mädchen steckten die Köpfe zusammen, hielten eine Hand vor den Mund und tuschelten mit einer Freundin, um ihr Geheimnisse zu erzählen. Sie kicherten, fassten sich am Handgelenk oder am Unterarm an oder nahmen die Hand einer Freundin in die eigene. Manchmal schaute Gillian zu, wie sie sich gegenseitig die Haare kämmten. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das war. In einer Welt zu leben, in der physischer Kontakt das Fleisch nicht dazu brachte, wie Feuer zu brennen oder vor klirrender Kälte zu stechen.


  Immerhin ärgerte sie niemand oder veralberte sie. Zumindest nicht, wenn sie es hören konnte. Die meisten mieden sie, blieben auf Distanz. Aber Gillian bekam ihre Gesichtsausdrücke mit, wenn sie in ihre Richtung sahen. Verwirrung, Misstrauen, Verwunderung. Sie war eine Art Sonderling, den man am besten sich selbst überließ. Doch sie gab sich Mühe. Jeden Tag litt sie unter der Prüfung, durch die Cafeteria zu laufen, ihr Tablett langsam und sicher zum Tisch zu tragen. Sie hoffte, dass es mit der Zeit leichter werden würde, erträglicher. Bislang war das nicht geschehen.


  Als sie ihren Platz erreichte, setzte sie sich mit dem Rücken zur Wand auf denselben Stuhl wie immer, sodass sie die Cafeteria überblicken konnte. Dann begann sie, langsam und bedächtig zu essen. Dabei blickte sie voller Panik und voller Sehnsucht zu den anderen Kindern hinüber, unfähig, ihre Welt zu begreifen, aber darauf hoffend, dass sie eines Tages so wie die anderen sein konnte.


   


  ***


   


  Nick beobachtete Gillian, wie sie den mittleren Gang der Cafeteria hinabging. Als sie an ihrem Tisch vorbeikam, imitierte er das scharfe Bellen eines Hundes, den man getreten hatte. Das Mädchen wich zur Seite aus, beachtete ihn aber nicht weiter. Und sehr zu seinem Ärger ließ sie das Tablett nicht fallen.


  „Ha! Habe ich dir doch gesagt“, lachte Seshaun schadenfroh.


  Mürrisch gab Nick ihm den Schokokuchen, der ihr Wetteinsatz gewesen war.


  „Was ist eigentlich ihr Problem?“, fragte er das halbe Dutzend Jungen, die an dem Tisch saßen.


  „Sie hat irgendeine mentale Störung oder so was“, meinte einer. „Ich habe gehört, wie Hendel darüber geredet hat.“


  Bei dem Namen verzog Nick das Gesicht. Er war immer noch wütend, dass Hendel ihm den Arrest verpasst hatte.


  „Warum ist sie dann in unserer Klasse, wenn sie zurückgeblieben ist?“, wollte er wissen.


  „Sie ist nicht zurückgeblieben, Blödmann“, antwortete Seshaun. „Sie ist nur komisch.“


  „Ich wette, sie ist nicht mal Biotikerin“, fuhr Nick fort und starrte sie an.


  Gillian starrte zurück, obwohl er nicht sagen konnte, ob sie ihn oder etwas anderes im Raum ansah.


  „Sie kommt zu allen Übungsstunden“, meinte einer der Jungen.


  „Ja, aber da sitzt sie nur rum. Sie macht nie mit.“


  „Sie ist eben komisch“, wiederholte Seshaun.


  Nick war ziemlich sicher, dass sie ihn jetzt anstarrte. Er wedelte wild mit dem Arm über seinem Kopf, erhielt aber keinerlei Reaktion.


  „Winkst du deiner Freundin zu?“


  Nick antwortete, indem er Seshaun den Mittelfinger zeigte, eine Geste, die er erst neu gelernt hatte.


  „Warum gehst du nicht zu ihr und gibst ihr einen Kuss?“, zog Seshaun ihn auf.


  „Leck mich.“


  „Setz dich zu ihr und rede mit ihr.“


  „Hendel hat gesagt, dass niemand sie belästigen darf”, warf einer der anderen ein.




  „Scheiß auf Hendel“, antwortete Nick automatisch, obwohl er einen Blick über die Schulter in den vorderen Bereich der Cafeteria warf, wo der Sicherheitschef mit einigen Lehrern saß.


  „Nun gut“, trieb ihn Seshaun. „Geh rüber. Rede mit ihr.“


  Nick schaute in die Gesichter der anderen Jungen. Sie grinsten eifrig, während sie darauf warteten, ob er sich traute.


  „Mach es, und ich gebe dir den Kuchen zurück“, bot Seshaun ihm an und versüßte das Geschäft im wahrsten Sinne des Wortes.


  Nick zögerte, unsicher. Dann knurrte sein Magen und traf für ihn die Entscheidung. Er sprang auf, bevor er es sich anders überlegen konnte. Er schaute sich um, nur um sicherzugehen, dass Hendel immer noch ins Gespräch mit den anderen Lehrern vertieft war. Dann rannte er den Gang zu Gillans Tisch hinunter.


  Rutschend blieb er stehen und ließ sich in den Stuhl ihr gegenüber fallen. Sie sah ihn an, sagte jedoch nichts. Plötzlich fühlte er sich unangenehm und verlegen.


  „Hallo“, sagte er.


  Sie antwortete nicht, kaute aber weiter. Er bemerkte, dass ihr Tablett fast noch voll war. Ein Teller Suppe, zwei Sandwiches, ein Apfel, eine Banane, ein Stück Vanillekuchen und ein Viertelliter Milch.


  Die Nahrungsmenge war nicht unüblich. Eins der ersten Dinge, die die Kinder lernten, war, dass Biotiker mehr Nahrung brauchten als andere Leute. Aber Nick konnte nicht fassen, auf welche Art Gillian ihre Mahlzeit verspeiste. Jedes Teil auf dem Tablett war angebissen, selbst der Kuchen.


  Fasziniert beobachtete er, wie sie ein Stück von dem Sandwich abbiss, es hinlegte, langsam kaute, schluckte, dann das zweite Sandwich aufnahm und das Ganze wiederholte. Danach kam der Apfel dran, dann die Banane, dann der Kuchen, dann trank sie einen Schluck Milch, nahm einen Löffel Suppe.


  Und dann ging alles wieder von vorn los. Dabei sagte sie die ganze Zeit kein einziges Wort.


  „Warum isst du so?“, fragte er schließlich verwirrt.


  „Ich habe Hunger“, antwortete sie. Ihre Stimme war gedämpft und betonungslos. Nick erkannte, dass sie es nicht als Witz gemeint hatte.


  „Niemand kann so essen“, erwiderte er. Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu „Du sollst zuerst die Suppe essen und dann die Sandwiches. Dann die Früchte. Der Kuchen kommt als letztes dran.“


  Sie hielt inne, der Apfel schwebte auf halber Höhe über dem Tisch. „Und wann trinke ich die Milch?“, fragte sie mit derselben monotonen Stimme.


  Nick schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht ernst meinen.“


  Diese Bemerkung schien sie zufriedenzustellen, denn sie aß weiter. Dabei hielt sie sich an das gewohnte Muster, von allem jeweils einen Bissen zu nehmen.


  Nick wandte sich um und schaute zu dem Tisch, an dem Seshaun und die anderen saßen. Sie lachten und machten obszöne Gesten. Er wandte sich wieder Gillian zu, sie schien das gar nicht bemerkt zu haben.


  „Wie kommt es, dass du nie irgendetwas im Biotikunterricht machst?“, fragte er.


  Sie schaute unbehaglich, antwortete aber nicht.


  „Weißt du überhaupt, wie das geht? Ich bin sehr gut in Biotik. Ich kann dir einen Trick zeigen, wenn du willst.“


  „Nein“, sagte sie einfach.


  Nick machte ein finsteres Gesicht. Er spürte, dass etwas vorging, was er nicht verstand. Als wenn sie sich über ihn lustig machte. Dann hatte er eine Idee.


  „Sei vorsichtig mit deiner Milch“, sagte er, ein gemeines Grinsen lag auf seinem Gesicht. „Die sieht aus, als würde sie gleich verschüttet.“


  Während die Worte seinen Mund verließen, benutzte er auch schon seinen Geist und schubste ein bisschen. Die Milch kippte um, tränkte die Sandwiches und lief über das Tablett auf den Tisch, bevor sie von da auf Gillians Schoß tropfte.


  Und dann flog Nick plötzlich rückwärts.


  Jacob Berg, der Mathematiklehrer der Akademie, erzählte gerade einen Witz über einen Asari und einen Voluser, die in die Bar eines Kroganers gingen, als Hendel aus dem Augenwinkel sah, dass etwas sowohl Unglaubliches als auch Erschreckendes geschah.


  Im hinteren Bereich der Cafeteria flog Nick quer durch den Raum. Gut sechs Meter wurde er durch die Luft geschleudert, bevor er auf einen der Tische krachte. Die Wucht seiner Landung warf mehrere Tabletts in die Luft, und die Beine des Tischs brachen weg, sodass die Platte auf den Boden knallte. Mehrere Schüler, die an dem Tisch gesessen hatten, waren völlig überrascht. Dann senkte sich ein betretenes Schweigen über den Raum, als alle sich umdrehten, wer dafür verantwortlich war.


  Hendel sah schockiert, dass Gillian ihre Hände erhoben hatte. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt. Und dann erkannte er zu seinem Schreck, dass sie noch nicht fertig war.


  Der Tisch vor ihr kippte um, die leeren Stühle drumherum flogen weg, als hätten sie von einem unsichtbaren Riesen einen Tritt bekommen. Überall in der Cafeteria schössen Tabletts an die Decke und ließen einen Hagel aus Lebensmitteln und Bestecken auf die Schüler herabregnen.


  Panik kam auf. Schreiende Schüler sprangen von ihren Sitzen und rannten zum Ausgang. Dabei rempelten sie einander um. Die nun leeren Stühle wurden ebenfalls hochgerissen und verteilten sich scheinbar willkürlich im Raum, was das Chaos noch mehr vergrößerte.


  Hendel war auf den Beinen und drängte sich in entgegengesetzter Richtung durch die Menge in dem verzweifelten Versuch, näher an Gillian heranzukommen. Trotz seiner Größe war es auch für ihn schwierig, sich einen Weg durch die fliehenden Menschen zu bahnen.


  „Gillian!“, rief er, aber seine Stimme ging in dem Geschrei der panischen Schüler unter.


  Nick lag immer noch auf den Überresten des Tischs. Hendel kniete sich neben ihn, um ihn zu untersuchen. Er war ohnmächtig, atmete aber.


  Hendel sprang wieder auf und kämpfte sich weiter, schob in seiner Verzweiflung Kinder grob beiseite, bis er die Menge durchquert hatte. Keine zehn Meter trennten ihn jetzt mehr von Gillian.


  Der Raum zwischen ihnen wirkte, als ob ein Tornado hindurchgezogen wäre. Umgedrehte Tische und Stühle lagen verstreut herum, der Boden war mit Essensresten, Milch und Saft bedeckt. Gillian stand mit dem Rücken zur Wand, ihre Arme hatte sie immer noch erhoben. Sie kreischte. Es war ein hohes, eindringliches Heulen, das ihn Schaudern ließ.


  „Gillian!“, rief er und rannte auf sie zu. „Hör sofort damit auf!“


  Er flankte über einen umgeworfenen Tisch, seine Füße rutschten fast weg, als er auf den klebrigen Überresten eines Mittagessens landete. Er ruderte mit den Armen und kämpfte darum, das Gleichgewicht zu halten. Dann wurde er von einem herumfliegenden Stuhl getroffen.


  Der Hieb saß, aber er betäubte ihn nicht. Er kämpfte sich zurück auf die Füße. Seine Ärmel und die Knie waren mit Milch und vollgesogenen Brotstücken bedeckt.


  „Gillian!“, rief er erneut. „Du musst aufhören!“


  Sie antwortete nicht, schien gar nicht zu merken, dass er da war. Er lief weiter, während er seine Hand auf den Stunner an seinem Gürtel legte. Aber er zögerte. Statt ihn zu ziehen, unternahm er einen letzten Versuch, um sie zu erreichen.


  „Bitte, Gillian! Lass mich nicht …“ Seine Worte wurden abgeschnitten, als er von einer unsichtbaren Welle biotischer Kraft getroffen wurde. Sie traf ihn vor die Brust wie ein Amboss, der auf ihn gefallen war. Der Atem wurde aus seiner Lunge gepresst. Er verlor den Bodenkontakt und wurde herumgerissen, als wäre er von einem Seil nach hinten gerissen worden. Dabei krachte er auf umgestürzte Tische und Stühle, schlug sich den Kopf an und stieß mit dem Ellbogen derart hart auf, dass seine rechte Hand taub wurde.


  Sechs Meter weiter blieb er liegen, inmitten eines Haufens von Stühlen und Tabletts. Erschöpft kämpfte er sich auf die Beine. Er hustete und schmeckte Blut.


  Hendel stand einen Moment da, um sich zu sammeln. Dann mobilisierte er seine eigenen biotischen Fähigkeiten und entließ sie eine Sekunde später, indem er eine kräftige, hochgravitative Barriere erzeugte, die ihn vor herumfliegenden Möbeln und weiteren biotischen Angriffen Gillians schützen würde.


  Im Schutz der schimmernden Barriere lief er weiter, dabei versuchte er den Stunner von seinem Gürtel zu lösen. Doch seine rechte Hand war immer noch taub von dem Schlag auf den Ellbogen. Und er musste mit der linken überkreuz greifen, um die Waffe zu ziehen.


  „Bitte, Gillian, zwing mich nicht das zu tun!“, rief er ein weiteres Mal. Aber das Mädchen konnte ihn wegen ihrer eigenen Schreie nicht hören.


  Ein paar Zentimeter neben ihm kam es plötzlich zu einer Explosion von Licht und Wärme. Er fuhr herum und sah etwas Erstaunliches: Ein wirbelnder Strudel aus konzentrierter, dunkler Energie erhob sich wie eine Säule zur Decke, bis er den kritischen Grenzbereich erreichte und wieder in sich zusammenbrach.


  Ein Biotiker mit fortgeschrittener militärischer Ausbildung wie Hendel erkannte sofort, was passiert war: Gillian hatte eine Singularität erzeugt. Einen subatomaren Punkt von beinahe unbegrenzter Masse mit genügend Gravitationskraft im Zentrum, um das Raum-Zeit-Kontinuum zu verändern. Die in der Nähe stehenden Tische und Stühle begannen über den Boden zu rutschen, unaufhaltsam angezogen vom Epizentrum des kosmischen Phänomens, das sich plötzlich in der Mitte einer Cafeteria auf einer Weltraumstation gebildet hatte.


  Hendel reagierte instinktiv. Er sprang hinter der Barriere hoch und versuchte, seine Waffe gegen die schnell anwachsende Gravitation zu richten, die aus der Singularität erwuchs. Als er sein Ziel erfasst hatte, feuerte er. Der Stunner traf, und die Singularität verschwand mit einen lauten Knall und dem schlagartigen Ausströmen der gefangenen Luft. Die Schreie des Mädchens endeten ebenso abrupt, als die elektrischen Impulse sie durchströmten. Sie schien auf den Zehenspitzen zu stehen, hatte ihren Kopf zurückgeworfen, als ihre Muskeln plötzlich steif wurden. Dann schüttelten Krämpfe ihren Körper und ließen ihre Glieder spastisch zucken, bevor sie ohnmächtig zu Boden fiel.


  Hendel lief zu ihr und rief über Funk einen Arzt.


  Gillian murmelte etwas im Schlaf. Kahlee saß auf der Kante des Krankenhausbettes. Instinktiv wollte sie tröstend eine Hand auf Gillians Stirn legen, erst im letzten Moment wurde ihr das bewusst, und sie zog die Hand zurück.


  Sie fragte sich, wann das Mädchen aufwachen würde. Beinahe zehn Stunden waren vergangen, seit sie ihre biotischen Fähigkeiten in der Cafeteria eingesetzt hatte. Der Doktor hatte gesagt, dass es sechs bis zwölf Stunden dauern konnte, bis sie aufwachte, nachdem sie von dem Stunner getroffen worden war.


  Kahlee beugte sich vor und flüsterte leise: „Gillian? Kannst du mich hören?“


  Das Mädchen reagiert auf ihre Stimme und drehte sich auf den Rücken. Ihre Lider flatterten, dann riss sie sie weit auf und sah sich verwirrt und erschrocken in der ungewohnten Umgebung um.


  „Es ist alles in Ordnung, Gillian“, versicherte Kahlee ihr. „Du bist im Krankenhaus.“


  Langsam setzte sich das Mädchen auf und schaute sich um. Verwirrt runzelte sie die Stirn.


  „Weißt du, wie du hierhergekommen bist?“, fragte Kahlee sie.


  Gillian faltete die Hände in ihrem Schoß und nickte. Sie senkte die Augen, damit sie Kahlee nicht ansehen musste.


  „Die Cafeteria. Ich habe etwas Schlimmes getan. Ich habe Leute verletzt.“


  Kahlee zögerte, unsicher, wie viele Details das Mädchen verkraften konnte. Es war einiges an der Anlage zerstört worden, und es gab jede Menge Leute, die auf der Flucht gestürzt oder überrannt worden waren und sich die Knöchel gebrochen oder Hände verstaucht hatten. Die schlimmsten Verletzungen hatte Nick erlitten. Eine Gehirnerschütterung und ein gequetschtes Rückgrat. Allerdings ging man davon aus, dass er sich wieder vollständig erholen würde.


  „Es geht mittlerweile allen wieder gut“, versicherte ihr Kahlee. „Ich will nur, dass du weißt, was geschehen ist. Hat dich jemand wütend gemacht?“


  „Nick hat meine Milch verschüttet“, antwortete sie, obwohl Kahlee das schon aus dem Gespräch mit dem Jungen wusste.


  „Warum hat dich das so wütend gemacht?“


  Das Mädchen beantwortete die Frage nicht. Stattdessen sagte sie: „Hendel hat mich angebrüllt.“ Sie schaute finster und runzelte die Stirn. „Er war wütend auf mich.“


  „Nicht wütend. Nur erschrocken. Wir alle waren erschrocken.“


  Gillian schwieg, dann nickte sie, als wollte sie sagen, dass sie es verstand.


  „Kannst du dich noch an irgendetwas anderes erinnern, Gillian?“


  Das Gesicht des Mädchens wurde ausdruckslos, als würde es tief in sich hineinhorchen und versuchen, die Antwort auszugraben.


  „Nein“, antwortete Gillian schließlich. „Ich erinnere mich nur daran, dass Hendel mich angebrüllt hat.“


  Das hatte Kahlee sich schon gedacht. Sie hatten Gillians Daten während ihrer Ohnmacht aus dem Smartchip ausgelesen und konnten sich keinen Reim darauf machen. Es gab einen plötzlichen Ausschlag bei ihren Alphawellenaktivitäten in den Tagen vor ihrem Ausbruch. Aber es gab keine logische Erklärung für den Anstieg. Kahlee konnte sich vorstellen, dass es ein emotionaler Auslöser gewesen sein konnte: Ihr Alphalevel war seit dem Besuch ihres Vaters angestiegen.


  „Wieso ist Hendel nicht hier?“, fragte Gillian, ihre Stimme klang schuldbewusst.


  Kahlee sagte ihr die halbe Wahrheit. „Er hat momentan viel zu tun.“


  Als Sicherheitschef hatte er immer noch mit den Folgen dessen zu tun, was in der Cafeteria geschehen war. Sie hatten alles getan, um den Zwischenfall herunterzuspielen. An die Medien wurde eine Stellungnahme herausgegeben, Angestellte und Schüler wurden unterrichtet und die Eltern verständigt. Als weitere Vorsichtsmaßnahme war die Grissom-Akademie vollständig von der Außenwelt abgeschirmt worden. Aber Kahlee wusste, dass es nicht nur die Arbeit war, die ihn von hier fernhielt. Es konnte sich dabei um Verärgerung, Enttäuschung oder sogar Schuldgefühle handeln … vielleicht eine Mischung aus allen dreien. Doch sie würde nicht versuchen, das einer Zwölfjährigen zu erklären.


  „Wann besucht er mich denn?“


  „Bald“, versprach Kahlee. „Ich sage ihm, dass du auf ihn wartest.“


  Gillian lächelte. „Sie mögen Hendel.“


  „Er ist ein guter Freund.“


  Das Lächeln des Mädchens wurde strahlender. „Heiraten Sie beide irgendwann?“


  Kahlee lachte laut auf. „Ich glaube nicht, dass Hendel heiraten will.“


  Gillians Lächeln wurde kleiner, verschwand aber nicht vollständig. „Er sollte Sie heiraten“, stellte sie nüchtern fest. „Sie sind nett.“


  Dies war nicht der Zeitpunkt ihr zu erklären, warum das nie geschehen würde. Deshalb entschloss sich Kahlee, das Thema zu wechseln.


  „Du musst noch ein paar Tage in diesem Zimmer bleiben, Gillian. Verstehst du?“


  Dieses Mal verschwand das Lächeln völlig, und sie nickte. „Ich möchte jetzt schlafen.“


  „In Ordnung“, sagte Kahlee. „Ich bin vielleicht nicht hier, wenn du aufwachst. Aber wenn du irgendetwas brauchst, drück auf den roten Knopf dort drüben. Dann kommt eine Schwester.“


  Das Mädchen schaute zum Rufknopf, der neben ihrem Bett hing und nickte erneut. Dann legte es sich wieder hin und schloss die Augen.


  Kahlee wartete, bis Gillian eingeschlafen war, bevor sie aufstand und sie allein zurückließ.




  10. Kapitel


   


  Kahlee blieb am Tisch in ihrem Zimmer sitzen und ignorierte das Klopfen an der Tür. Sie schaute weiter auf den Computerbildschirm und versuchte, einen Sinn in die Zahlen zu bekommen, die sie aus Gillians Implantaten gewonnen hatten. Was in der Cafeteria geschehen war, würde Folgen haben. Während der nächsten paar Tage würden die Leute Antworten verlangen. Sie erwarteten, dass Kahlee ihnen erklärte, was passiert war und warum niemand es hatte kommen sehen. Bislang hatte sie keine hinreichende Erklärung gefunden.


  Es klopfte erneut, intensiver.


  „Tür … auf”, sagte sie, aber sie stand nicht auf.


  Sie rechnete damit, Hendel zu sehen, doch es war Jiro. Er trug Freizeitkleidung. Ein blaues, langärmliges Hemd und schwarze Hosen. Er hielt eine Flasche Wein und einen Korkenzieher in einer Hand und zwei langstielige Gläser in der anderen.


  „Ich habe gehört, dass du einen harten Tag hattest“, sagte er. „Da dachte ich mir, du könntest vielleicht ein Glas Wein vertragen.“


  Sie wollte ihm schon sagen, er möge später wiederkommen, aber in letzter Sekunde nickte sie. Er trat ein und schwenkte die Flasche vor dem Zugangspanel, damit die Tür hinter ihm zuglitt. Dann stellte er die Gläser auf den Tisch und öffnete die Flasche mit dem Korkenzieher.


  „Weißt du schon, was passiert ist?“, fragte er, als der Korken mit einem leisen, aber hörbaren Plopp herauskam. Seine Frage war nur ein Vorgeschmack auf die endlosen Befragungen, die noch anstanden.


  „Ich möchte jetzt wirklich nicht über die Arbeit sprechen“, antwortete sie, stand auf und durchquerte den Raum, während er die Gläser einschenkte.


  „Wie Ihr wollt, Madame“, sagte er mit einem Zwinkern und gab ihr ein Glas.


  Sie nahm einen kleinen Schluck und genoss das Bouquet des Weines. Er wirkte fruchtig, obwohl er eher erdig denn süß war.


  „Der ist gut“, sagte sie und nahm einen weiteren, etwas größeren Schluck.


  „Den habe ich bei meinem letzten Besuch auf Elysium entdeckt“, antwortete er mit einem verschmitzten Lächeln. „Ich dachte, es wäre eine gute Art, meinen Boss etwas lockerer zu machen.“


  „Das könnte klappen“, gestand sie, trank das Glas leer und hielt es ihm hin, damit er nachgoss. „Jetzt, da die Flasche offen ist, sollten wir ihn nicht verkommen lassen.“


  Jiro stimmte ihr zu, indem er das Glas nachfüllte. Als er sich umdrehte, um die Flasche abzusetzen, beugte Kahlee sich vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Er reagierte, indem er seine Arme um ihre Taille legte und sie zu sich heranzog. Ihre Hüften schmiegten sich eng aneinander.


  „Ich wusste nicht, dass dieses Zeug so schnell wirkt.“ Er lachte.


  „Ich kann nicht anders. Ich bin eine gelehrige Schülerin“, antwortete sie und öffnete mit ihrer freien Hand geschickt den obersten Knopf seines Hemds.


  „Man sagt, dass Wein atmen sollte, bevor man ihn trinkt“, flüsterte er und liebkoste ihr Ohrläppchen.


  „Mir schmeckt er auch so“, antwortete sie, stellte ihr Glas auf den Tisch, dann schlang sie ihre Beine um seine Taille, während er sie zum Bett trug.


  Ihr Liebesspiel dauerte nicht lang. Kahlee gab das Tempo vor, schnell und wild, weil sie so den Stress und die Anspannungen des Tages loswerden wollte. Jiro war froh, dass er mithalten konnte. Nachdem es vorbei war, lagen sie einfach ineinander verschlungen auf den Laken. Nackt und glänzend vom Schweiß, während sie langsam wieder zu Atem kamen.


  „Du weißt wirklich, wie man ein Mädchen durstig macht“, flüsterte sie.


  Jiro verstand und kletterte aus dem Bett. Ein paar Sekunden später kam er mit dem Wein zurück.


  „Bist du jetzt bereit, darüber zu reden?“, fragte er, als er ihr das Glas gab und zurück ins Bett kam. „Vielleicht fühlst du dich danach besser.“


  „Ich war gar nicht dabei“, erinnerte sie ihn, nahm den Wein und kuschelte sich an ihn. „Ich weiß nur, was ich gehört habe.“


  „Hast du mit Hendel gesprochen?“


  Während er redete, wanderten seine Finger über ihre Schulter und an der Seite ihres Halses hinauf. Die sanften Liebkosungen erzeugten bei ihr eine Gänsehaut der Lust.


  „Er hatte nicht viel Zeit. Ich habe mit ihm nur ein paar Minuten gesprochen.“


  „Dann weißt du mehr als ich. Also, was ist passiert?“


  „Gillian hat die Cafeteria demoliert“, sagte sie einfach. „Hendel musste sie mit dem Stunner außer Gefecht setzen.“


  „Weißt du, wie es angefangen hat? Was hat sie so erregt?“


  „Wir glauben, dass Nick sie geärgert hat.“


  Jiro schüttelte den Kopf. „Der sucht den Ärger ja förmlich.“


  „Dann hat er diesmal mehr abgekriegt, als er erwartet hat. Hendel schätzt, dass Gillian ihn sechs Meter weit geworfen hat.“


  „Ist er verletzt worden?“


  „Ein wenig, aber nichts Ernsthaftes.“


  „Das ist gut“, antwortete er, doch die Worte klangen hohl. Es war eine rhetorische Antwort. „Hast du Gillians Daten ausgewertet?“


  Kahlee nickte. „Ihre Alphawellen sind seit dem Tag angestiegen, an dem Grayson sie besucht hat. Die sind völlig außerhalb des Messbereichs.“


  „Weißt du, was den Anstieg verursacht hat?“


  Irgendetwas an seinem Tonfall klang merkwürdig. Er schien eher erregt, als besorgt.


  „Keine Ahnung“, gab sie zu. Nach einem kurzen Zögern fügte sie hinzu: „Hendel hat gesagt, dass sie eine Singularität geschaffen hat.“


  „Oh mein Gott“, stieß er fasziniert hervor. „Das ist ja unglaublich.“


  Sie richtete sich auf, schob seine Hand von ihrer Schulter und sah ihn an.


  „Was ist los?“, zischte sie. „Du klingst, als wärst du glücklich, dass das passiert ist!“


  „Es ist ganz schön aufregend“, gab er zu, und es schien ihm nicht leid zu tun. „Ein Mädchen ohne fortgeschrittene Ausbildung setzt eine der mächtigsten biotischen Fähigkeiten ein. Verdammt! Ich wusste, dass sie Potenzial hat. Aber damit hätte ich nicht gerechnet.“


  „Du weißt, was für ein PR-Desaster das für die Akademie wird?“


  „Darum kann sich der Vorstand kümmern“, meinte er. „Wir sollten es als Chance sehen. Wir haben uns immer gefragt, wozu Gillian fähig wäre, wenn sie ihre Kräfte anzapfen könnte. Das könnte der Durchbruch sein, auf den wir gewartet haben.“


  Kahlee schaute ihn finster an. Doch dann erkannte sie, dass er einfach ehrlich war. Und er sprach nur das aus, was sie irgendwo in ihrem Hinterkopf auch bereits dachte. Sie sorgte sich natürlich um Gillian. Aber die Wissenschaftlerin in ihr versuchte herauszufinden, was das für ihre Forschung bedeuten konnte.


  Deshalb schwand der finstere Blick, und sie nahm noch einen Schluck, bevor sie sich auf Jiros nackte Brust legte. Sie konnte ihm nicht böse sein, nur weil er ehrlich gewesen war. Er liebte seine Arbeit, war noch jung und impulsiv. Die Mitglieder des Direktoriums waren allerdings älter und weiser.


  „Werde nur nicht zu enthusiastisch“, warnte sie ihn. „Nach all dem entscheidet das Direktorium vielleicht, dass es zu gefährlich ist, sie im Programm zu behalten.“


  „Du lässt nicht zu, dass sie rausgeschmissen wird, oder? Nicht jetzt, da sie endlich Fortschritte zeigt!“


  „Gillian ist nicht die einzige Schülerin im Ascension-Projekt. Dieses Mal hatten wir Glück, aber ein weiterer Ausbruch und jemand könnte ernstlich verletzt werden – oder gar getötet.“


  „Deshalb müssen wir sie ja hier behalten“, meinte Jiro. „Wo sonst bekommt sie die Hilfe, die sie braucht? Wer sonst könnte ihr beibringen, mit ihren Kräften umzugehen?“


  „Ihr Vater kann es sich leisten, einen privaten Biotiklehrer zu engagieren“, konterte sie.


  „Wir beide wissen, dass das nicht dasselbe ist“, antwortete er, seine Stimme wurde lauter. „Der hätte doch nicht den gleichen Zugriff auf das Personal und die notwendigen Ressourcen wie wir.“


  „Du musst nicht mich davon überzeugen“, sagte sie, ihre Stimme wurde ebenfalls lauter. „Ich werde diese Entscheidung nicht treffen. Aber ihr Vater.“


  „Grayson wird sie im Programm lassen wollen“, antwortete er. „Vielleicht könnte er noch etwas spenden, um den Vorstand zu überzeugen, dass sie bleibt.“


  „Hierbei geht es um mehr als Geld.“


  „Du kannst mit dem Vorstand reden“, fuhr er fort. „Sag ihnen, dass das Ascension-Projekt Gillian braucht. Ihre Daten übertreffen die jedes anderen Kindes, als gehöre sie zu einer anderen Spezies. Wir müssen sie untersuchen. Wenn wir die Quelle ihrer Macht entdecken, könnten wir die menschliche Biotik so weit voranbringen, wie wir es uns bislang nicht vorzustellen vermochten!“


  Kahlee antwortete nicht sofort. Auf eine Art hatte er recht. Aber Gillian war mehr als ein Testobjekt. Sie hatte eine Identität weit jenseits der reinen Daten. Sie war ein Mensch, ein junges Mädchen mit einer Entwicklungsstörung. Kahlee war nicht davon überzeugt, dass Gillian im Programm zu behalten auf lange Sicht das Beste für sie war.


  „Ich rede mit dem Vorstand“, versprach sie schließlich und wählte ihre Worte mit Bedacht. „Aber ich kann nicht versprechen, welche Empfehlung ich aussprechen werde. Und vielleicht hören sie gar nicht auf mich.“


  „Du könntest auch noch deinen Vater mit ihnen reden lassen“, sagte er mit einem schiefen Grinsen. „Ich glaube, auf ihn würden sie hören. Immerhin ist die Schule nach ihm benannt.“


  „Ich werde meinen Vater nicht in diese Sache mit hineinziehen“, sagte sie mit kalter Entschlossenheit.


  Mehrere Minuten saßen sie schweigend zusammen. Dann begann Jiro das Gespräch erneut, nicht gewillt, das Thema Gillian zu beenden.


  „Ich habe gehört, dass man sie in Quarantäne hält.“


  „Nur für ein paar Tage. Hendel dachte, es wäre sicherer, bevor er alles andere geklärt hat.“


  Es gab wieder eine längere Stille, die Jiro brach, als er sagte: „Sie hat vielleicht Angst. Ich würde sie gern sehen.“


  Das war die andere Seite von Jiro: der mitfühlende junge Mann, der sich mehr um die Gefühle eines zwölfjährigen Mädchens sorgte als um seine Forschung. Kahlee rollte zu ihm hinüber und küsste ihn auf die nackte Brust.


  „Das würde ihr gefallen. Du kannst morgen zu ihr. Ich sorge dafür, dass du eine Genehmigung bekommst.“


  Als Kahlee am nächsten Morgen erwachte, pochte ihr Schädel von den Nachwirkungen des Weins. Jiro war fort, und sie stellte entsetzt fest, dass sie eine volle Stunde verschlafen hatte.


  Du weißt, dass du alt wirst, wenn dich eine halbe Flasche Wein den Wecker überhören lässt, dachte sie und erhob sich langsam.


  Erst dann fand sie die Nachricht auf dem Tisch, halb unter der leeren Flasche. Sie presste die Fingerspitzen an ihre pochenden Schläfen, während sie den Zettel las.


  Ich bin zu Gillian gegangen. Habe den Wecker ausgeschaltet. Dachte, du könntest den Schlaf brauchen. J.


  Sie zerknüllte die Nachricht und schmiss sie auf dem Weg ins Bad in den Recycling-Eimer.


  Als sie geduscht und sich angezogen hatte, waren die Kopfschmerzen verflogen. Sie wollte wieder mit Gillian reden und herausfinden, ob sie sich an irgendetwas anderes erinnern konnte. Aber zuerst musste sie sich mit Hendel treffen. Kahlee schaute auf die Uhr und wusste, dass sie ihn in seinem Büro antreffen würde.


  „Wie geht’s dir?“, fragte Jiro und schob seinen Kopf in Gillians Zimmer.


  Sie trug ein Krankenhausnachthemd und saß auf ihrem Bett, während sie an die leere Wand starrte. Aber als sie seine Stimme hörte, wandte sie sich der Tür zu und lächelte.


  Am Anfang, als er mit ihrer Behandlung begann, hatte Jiro sich gesorgt, dass sie negative Schwingungen an ihm spüren würde. Ihr Zustand machte sie für so etwas empfänglicher als andere Kinder, und er hatte Angst, dass sie die wahren Motive hinter seinem Interesse erahnen könnte. Aber Gillian hatte genau gegenteilig reagiert. Sie schien ihn wirklich zu mögen.


  Jiro hatte seine eigene Theorie entwickelt, die ihre Reaktion erklären konnte. Er war fasziniert von der Forschung, die Cerberus auf dem Feld der menschlichen Biotik betrieb. Er konnte kaum abwarten, welche Resultate das neueste Serum bei Gillian zeigen mochte. Deshalb war er stets euphorisch, wenn er kam, um ihre Daten zu entnehmen. Er vermutete, dass sie diese Energie und Aufregung spürte, wodurch sie auf ihn viel besser reagierte als auf alle anderen Kollegen.


  „Du hast es aber schön hier“, sagte er und stellte sich neben ihr Bett.


  „Ich will zurück in mein eigenes Zimmer“, antwortete sie in ihrem vertraut monotonen Tonfall.


  Er beobachtete sie sorgfältig, während sie sprach, und suchte nach Anzeichen, dass sie jetzt anders war. Keine sichtbaren Änderungen in der Aufmerksamkeit, stellte er fest.


  „Du kannst noch nicht in dein eigenes Zimmer zurück“, sagte er laut. „Alle versuchen noch herauszufinden, was mit dir in der Cafeteria geschehen ist.“ Mich eingeschlossen.


  Als Grayson ihm letzte Woche die Ampulle mit dem unvertrauten Inhalt gab, hatte er schon das Gefühl gehabt, dass etwas Großes bevorstand. Er konnte es nicht erklären, aber irgendwie hatte er gewusst, dass sie einen Durchbruch erzielen würden. Aber er hatte nicht erwartet, dass es so schnell … und mit solcher Wucht passieren würde.


  Für ihn gab es keinen Zweifel daran, dass die bemerkenswerte Entwicklung des Mädchens auf das rätselhafte Elixier von Cerberus zurückging. Unglücklicherweise hatte der Erfolg der Behandlung das Experiment auch behindert. Er sollte Gillian heute eine weitere Dosis verabreichen, aber das konnte er nicht. Zu viele Leute liefen hier herum, und es gab zu viele Überwachungskameras.


  „Ich hasse dieses Zimmer“, sagte Gillian.


  „Würdest du gern einen Spaziergang machen?“, schlug er vor und erkannte die Gelegenheit, sie aus dem Quarantäneflügel in einen Bereich zu schaffen, in dem sie weniger beobachtet waren. „Wir könnten zum Atrium gehen.“


  Sie überdachte das Angebot gute fünf Sekunden, dann nickte sie entschieden.


  „Zieh dich an“, forderte er sie auf. „Ich sage der Schwester, wo wir hingehen.“


  Er verließ den Raum und ging zum Schwesternzimmer. Er kannte die Schwester vom Sehen, wusste aber ihren Namen nicht. Das hatte ihn allerdings nicht daran gehindert, mit ihr zu flirten, als er die Station betreten und sich angemeldet hatte.


  „Sie gehen schon so bald?“, fragte sie und lächelte strahlend. Sie war klein, mit dunkler Haut und einem runden, hübschen Gesicht.


  „Ich nehme Gillian mit runter ins Atrium. Eine kleine Abwechslung wird ihr gut tun.“


  Sie runzelte leicht die Stirn. „Ich glaube nicht, dass wir sie gehen lassen dürfen“, sagte sie entschuldigend.


  „Ich verspreche, ich bringe das Mädchen zurück, wenn ich mit ihr fertig bin“, flachste er und setzte sein charmantestes Lächeln ein.


  Die kleinen Falten auf der Stirn der Schwester verschwanden, aber sie wirkte immer noch unsicher. „Hendel würde das nicht gefallen.“


  „Hendel ist wie eine übervorsichtige Mutter“, sagte er mit einem leichten Lächeln. „Außerdem sind wir wieder zurück, bevor irgendjemand merkt, dass wir überhaupt weg waren.“


  „Ich will keine Schwierigkeiten.“ Sie schwankte, konnte sich aber noch nicht zu einer Entscheidung durchringen.


  Er griff über den Tisch und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Keine Angst, Hendel und ich sind gute Freunde. Ich beschütze Sie vor ihm“, sagte er mit einem verschwörerischen Augenzwinkern.


  Nach einem Moment des Zögerns entspannte sie sich und gab ihm die Patientenliste. „Aber nicht zu lange“, ermahnte sie ihn, als er Gillian austrug.


  Als er die Liste zurückgab, schenkte er der Schwester ein letztes Lächeln, dann wandte er sich Gillian zu, die still im Rahmen der Tür stand und ihn intensiv ansah.


  „Zeit zu gehen“, sagte er, und sie folgte ihm gehorsam.


  Kahlee war nicht überrascht, dass die Tür zu Hendels Büro abgeschlossen war, als sie dort eintraf. Sie konnte nur raten, was er alles während der letzten vierundzwanzig Stunden zu erledigen gehabt hatte.


  „Tür … auf”, hörte sie ihn als Antwort auf ihr Klopfen sagen.


  Als er sie erkannte, bedeutete er ihr hereinzukommen, bevor er „Tür … schließen“ sagte.


  In Hendels Büro herrschte ein ziemliches Chaos, aber das alleine war noch nichts Ungewöhnliches. Er mochte den Papierkram nicht, und der neigte nun mal dazu, sich anzusammeln. Er hatte ständig Stapel ausgedruckter Berichte auf seinem Schreibtisch liegen und weitere Stapel auf dem Boden daneben, die auf ihre Bearbeitung warteten. Oben auf den metallenen Schränken lagen alle Arten von Formularen, Anfragen und Erlassen, die von ihm unterzeichnet oder im richtigen Aktenordner abgelegt werden mussten.


  Hendel saß hinter seinem Tisch und schaute konzentriert auf den Computerbildschirm. Kahlee durchquerte den Raum und setzte sich in einen der beiden Stühle ihm gegenüber. Er schaltete den Monitor aus, als er sich ihr zuwandte, seufzte tief und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück.


  Er hatte seine von Nahrungsmitteln verschmutzte Kleidung gewechselt, seit sie ihn gestern außerhalb von Gillians Krankenzimmer gesehen hatte. Aber offensichtlich hatte er keine Zeit zum Duschen gehabt. Sie entdeckte immer noch kleine Reste von Brot in seinem Haar und in seinem kurzgeschnittenen rötlich-braunen Bart. Einen Tag alte Bartstoppeln bedeckten seine Wangen, und seine Augen waren blutunterlaufen.


  „Hast du die ganze Nacht durchgearbeitet?“, fragte sie.


  „Schadensbegrenzung“, antwortete er. „Irgendein anonymer Penner aus der Belegschaft hat die Story bereits rausgegeben. Ich hatte Anrufe von den Medien, der Schulbehörde, von Regierungsvertretern und wütenden Eltern. Die Eltern sind die schlimmsten.“


  „Sie sorgen sich nur um ihre Kinder.“


  „Ja, das weiß ich.“ Er nickte. „Aber wenn ich herausfinde, wer die Sache verraten hat, dann sorge ich dafür, dass er fristlos gefeuert wird.“ Er beugte sich in seinem Stuhl vor und schlug mit beiden Händen fest auf die Tischplatte, um seine Worte zu unterstreichen.


  „Hast du schon Kontakt mit Grayson aufgenommen?“


  Hendel schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, aber er hat nicht zurückgerufen.“


  „Vielleicht ist er verhindert.“


  „Eine Notfallnummer ist nutzlos, wenn in einem Notfall keiner rangeht“, zischte er wütend. Dann entschuldigte er sich sofort. „Tut mir leid. Ich habe gerade so viel im Kopf.“


  „Willst du darüber reden?“


  „Nein“, erwiderte er, stützte seine Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in seine Hände.


  Kahlee blieb ruhig und wartete geduldig. Ein paar Sekunden später sah er sie an und sagte leise: „Ich glaube, wir müssen Gillian aus dem Programm nehmen.“


  „Das glaube ich auch“, antwortete sie und nickte zustimmend.


  Hendel lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte seine Füße auf den Tisch und den Kopf in den Nacken, um an die Decke zu starren.


  „Ich denke darüber nach, dem Vorstand meinen Rücktritt anzubieten“, sagte er. Sein beiläufiger Tonfall stand dabei in direktem Kontrast zum explosiven Inhalt dieser Botschaft.


  „Was?“, rief Kahlee. „Du kannst nicht gehen! Die Kinder brauchen dich!“


  „Wirklich?“, fragte er. „Gestern habe ich sie im Stich gelassen, als sie mich am meisten brauchten.“


  „Was redest du denn da? Nick und Gillian sind die Einzigen, die verletzt wurden. Und beide werden in ein paar Tagen wieder auf dem Damm sein. Du hast alles richtig gemacht!“


  Er schwang seine Füße vom Tisch und richtete sich auf.


  „Nein, das habe ich nicht“, entgegnete er mit ernster Stimme. „Als ich erkannte, dass Gillian nicht zu stoppen war, hätte ich den Stunner einsetzen müssen, ohne eine Sekunde darüber nachzudenken. Doch ich habe gezögert.“


  „Das halte ich für eine gute Reaktion“, protestierte Kahlee. „Ich wäre besorgter, wenn du nicht darüber nachgedacht hättest.“


  „Jeder in der Cafeteria war in Gefahr“, erklärte er. „In jeder Sekunde, die ich ungenutzt verstreichen ließ, hätte jemand verletzt werden können. Oder Schlimmeres.“


  „Aber das ist nicht geschehen. Du musst dir deswegen keine Vorwürfe machen.“


  „Du verstehst nicht“, sagte er und schüttelte frustriert den Kopf. „Ich habe die Sicherheit von Gillian über die der anderen Schüler dieser Akademie gestellt. Das kann ich mir in meiner Position nicht leisten. Ich bin für solche Notsituationen ausgebildet worden, und dabei dürfen mir meine persönlichen Gefühle nicht im Weg stehen.“


  Kahlee sagte nichts, während sie über seine Worte nachdachte. Sie glaubte, dass er überreagierte. Aber er war niemand, der anfällig für leere Kommentare war. Sie war sich sicher, dass er ernsthaft darüber nachdachte, seinen Job aufzugeben.


  „Was wirst du tun?“


  „Ich denke darüber nach, Grayson anzubieten, mich als Privatlehrer für Gillian zu engagieren.“


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Kahlee erkannte, dass es nicht darum ging, dass Hendel Schuldgefühle hatte oder was passiert war. Nicht wirklich. Hendel war um alle Kinder im Programm besorgt, aber Gillian war anders. Sie brauchte mehr Hilfe als die anderen. Sie beanspruchte mehr Zeit und Aufmerksamkeit. Deshalb war Hendel ihr mehr zugeneigt als den anderen. Es war nicht fair, aber wer sagte, dass das Leben fair war?


  Gillian war etwas Besonderes für ihn. Hendel sorgte sich um sie. Hendel liebte sie. Und er war bereit alles zu tun, um Teil ihres Lebens zu bleiben, selbst wenn er dafür seine Karriere opfern musste.


  „Halt die Kündigung noch eine Weile zurück“, sagte Kahlee und tätschelte ihm sanft die Hand. „Zumindest bis wir sicher sein können, ob das Direktorium Gillian hier bleiben lässt.“


  „Sie lassen sie nicht bleiben. Das wissen wir doch beide.“


  „Vielleicht nicht“, gab sie zu. „Aber es besteht zumindest die Möglichkeit.“ Sie dachte an das Gespräch mit Jiro am Abend davor zurück. „Wenn es sein muss, könnte ich meinen Vater um Hilfe bitten.“


  „Deinen Vater?“, fragte Hendel verwirrt.


  „Admiral Jon Grissom.“


  Hendel fiel die Kinnlade herunter. „Grissom ist dein Vater? Ich … Das wusste ich nicht.“


  „Ich rede nicht gern darüber“, sagte sie. „Jiro weiß es vermutlich als einziger.“


  „Wie hat er reagiert, als du es ihm gesagt hast?“, fragte Hendel immer noch verblüfft.


  „Ich … Daran erinnere ich mich nicht“, antwortete Kahlee unsicher und überlegte. Ich müsste mich doch daran erinnern, ihm so etwas erzählt zu haben. „Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern. Aber er weiß es. Wir haben gestern Nacht darüber gesprochen.“ Aber wenn ich es ihm nicht gesagt habe, woher weiß er es dann?


  Hendels Gesichtsausdruck war nun nicht mehr ungläubig, sondern eher besorgt. „Kahlee? Was ist los? Was stimmt nicht?“


  „Niemand weiß, wer mein Vater ist“, sagte sie langsam und überlegte immer noch, wie Jiro das wissen konnte und was diese Erkenntnis bedeutete. „Es steht nicht mal in meiner Akte bei der Allianz. Es gibt nur ein Dokument, das meinen Vater erwähnt: der geheime Bericht, den Anderson vor zwanzig Jahren angefertigt hat. Der unterliegt der allerhöchsten Sicherheitsstufe.“


  „Und du hast es ihm definitiv nicht erzählt? Wieso sollte einer deiner Labortechniker eine derartige Sicherheitsfreigabe haben?“, fragte Hendel besorgt. „Hier stimmt etwas nicht.“


  Kahlee konnte nur nicken. Sie war entsetzt über die Möglichkeit, dass der Mann, mit dem sie schlief, sie die ganze Zeit belogen hatte. Wie oft hatte er gelogen? Und warum?


  „Ich muss mit Jiro reden. Jetzt!“, sagte Hendel, zog eine Schublade seines Schreibtischs auf und holte eine Pistole hervor. „Wo ist er?“, wollte er wissen, während er die Pistole in sein Halfter schob.


  „Er wollte Gillian sehen.“


  Hendel hämmerte auf die Knöpfe des Telefons auf dem Tisch ein, blieb dabei jedoch ruhig und zielgerichtet. Kahlee war auch aufgewühlt, aber Hendels Eile überraschte sie. Vielleicht war er bemüht, wieder alles unter Kontrolle zu bekommen, was in den letzten Tagen geschehen war.


  „Quarantänestation“, antwortete die Stimme der Schwester.


  „Hier ist Sicherheitschef Mitra. Ist Dr. Toshiwa schon bei Gillian?“


  „Ja, Sir. Er hat sie mit ins Atrium genommen. Soll ich ihn …“


  Hendel unterbrach die Verbindung und brüllte „Tür – auf!“, während er schon aus dem Raum lief. Kahlee brauchte eine ganze Sekunde, bis sie reagierte und ihm folgte.




  11. Kapitel


   


  „Wir sind fast da“, sagte Jiro aufmunternd. „Nur ein bisschen weiter noch, und wir können uns hinsetzen.“


  Gillian ging langsam, geradezu qualvoll bedächtig, auf ihrem Weg zum Atrium der Grissom-Akademie. Er hätte damit rechnen müssen. Sie war von all den Bäumen und Pflanzen abgelenkt. Blätter in unzähligen Formen und Blumen in kaleidoskopischen Farben waren viel zu viel für ihre eingeschränkten Möglichkeiten sensorischer Wahrnehmung.


  Niemand sonst befand sich im Atrium. Das war nicht überraschend, weil sich das meiste Personal und die Schüler in den Klassenräumen aufhielten. Aber die Pfade, die durch den bewaldeten Park führten, waren beliebte Orte für Jogger. Er wollte ihr nicht das Serum geben und dann von einem dienstfreien Allianzsoldaten, der um die Ecke kam, dabei erwischt werden. Deshalb machte er es, so schnell er konnte. Dabei bemühte er sich, das Mädchen nicht zu berühren oder es sonst irgendwie aufzuregen, indem er sich übervorsichtig verhielt.


  „Wir können uns da beim Wasserfall ausruhen, Gillian. Komm, es ist nicht mehr weit.“


  Das Atrium war ein fünf Morgen großes Waldgebiet, das im Herzen der Raumstation angelegt worden war. Es war als ein Ort für Angestellte und Schüler gedacht, an dem sie mit der Natur kommunizieren konnten. Das Glasdach war mit drehbaren Spiegeln ausgestattet, um das Licht von Elysiums Sonne direkt auf die Bäume zu lenken und einen Tag-Nachtzyklus wie auf dem Planeten zu simulieren.


  Die örtliche Flora bildete den größten Teil der Pflanzen, obwohl ein paar exotische Spezies von anderen von Menschen kolonisierten Welten in speziellen Gärten über den Park verteilt waren. Er beherbergte auch sorgfältig überwachte Populationen von Insekten, Vögeln und kleinen Säugetieren, die auf Elysium vorkamen. Dazu lebten zahlreiche Fischarten in den kleinen Flüssen, die sich durch die Landschaft schlängelten.


  Die Bäche waren künstlich, ihr Wasser wurde im Kreis gepumpt, der seinen Ursprung in einem großen See auf einer grasbestandenen Hügelkuppe im Zentrum des Parks hatte. Am Fuß des Hügels gab es eine Lichtung, wo das Wasser des Sees hinablief und einen kleinen Wasserfall bildete. Ein beliebter Ort für Picknicks oder die Mittagspause. So früh am Morgen, vermutete Jiro, würde die Lichtung leer sein … sie lag weit außerhalb der Sichtweite der Laufpfade.


  „So ist es gut, Gillian“, lockte er sie weiter.


  Sie sah sich verwirrt um. Es war so vieles, was auf sie einstürmte.


  „Gut, jetzt nach rechts“, sagte er, als sie eine Abzweigung erreichten. Es war warm unter dem künstlichen Sonnenlicht. Er schwitzte in seinem Laborkittel.


  Sie stolperte, als er sie den Pfad zum Wasserfall entlang führte. Anders als auf den sorgsam gepflegten Laufwegen ließ man den Pfad hier von Wurzeln zuwuchern. Er fasste sie am Ellbogen, um sie aufzufangen. Glücklicherweise war ihre Aufmerksamkeit auf etwas gerichtet, was wie die elysianische Variante eines Erdhörnchens aussah, das in den Ästen über ihren Köpfen schnatterte. Deshalb schien sie auf seine Berührung nicht zu reagieren.


  Er hielt ihren Ellbogen umschlossen und führte sie schnell den Pfad hinunter, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Ein halbes Dutzend Bänke standen dort am Rand der Lichtung. Jede war so platziert dass man sehen konnte, wie das Wasser von dem fünf Meter hohen Vorsprung in den See darunter plätscherte. Er stellte erleichtert fest, dass die Bänke leer waren.


  Bis zum Mittagessen war es noch eine Stunde hin, und es war nicht zu erwarten, dass jemand vorher hierherkommen würde. Aber er wollte kein Risiko eingehen. Seine Hand immer noch an ihrem Ellbogen, führte er sie zu einer der Bänke im Schatten und half ihr dabei, sich hinzusetzen. Dann ließ er sie los und wartete ab, gab ihr ein wenig Zeit, um ihre neue Umgebung in sich aufzunehmen. Er hoffte, dass das sanfte Plätschern des Wasserfalls einen beruhigenden Effekt auf sie haben würde.


  Nach ein paar Minuten murmelte sie: „Warum haben Sie mich hierher gebracht?“


  Er erkannte, dass sie seine Unruhe gespürt hatte. Er wählte die nächsten Worte mit Bedacht. Er wollte sie nicht erschrecken oder aufregen. Nicht nachdem sie gezeigt hatte, wozu sie fähig war.


  „Ich muss deine Daten überprüfen, Gillian“, sagte er, und bemühte sich um einen professionellen Tonfall.


  Sie runzelte die Stirn, und sein Herz schlug ein wenig schneller.


  „Miss Sanders hat sie erst gestern überprüft.“


  „Ich weiß, dass du das nicht magst. Aber ich muss sie noch mal überprüfen“, erklärte er. „Wegen der Vorkommnisse von gestern.“


  Gillian kaute auf ihrer Lippe, dann nickte sie, beugte ihren Kopf vor und legte damit ihren Nacken frei.


  Er griff in die Tasche seines Laborkittels und zog die Ampulle hervor, die Grayson ihm gegeben hatte. Aus einer anderen Tasche holte er eine lange Spritze.


  „Das könnte jetzt weh tun“, warnte er, während er die Spritze aufzog.


  Er schob den Kragen ihres T-Shirts etwas herunter und stach die lange Nadel in die Haut zwischen ihren Schultern. Vorsichtig glitt er mit der Spitze zwischen ihre Wirbel.


  Wie von Cerberus angewiesen, hatte er ihr die letzte Dosis oral verabreicht und sie in einem Glas Wasser gelöst. Aber als Teil des laufenden Experiments musste jede weitere Dosis durch direkte Injektion in das Rückenmark erfolgen.


  Gillian wimmerte leise, als er den Daumen auf den Kolben der Spritze drückte.


  Jiro wusste nicht, was er Gillian genau verabreichte. Aber er verstand genug davon, um sich zu denken, dass es eine neurologisches Stimulanz war. Die vorhergehende Dosis war im Verdauungstrakt abgeschwächt worden, bevor sie von ihrem Blutkreislauf aufgenommen werden konnte. Im Kontrast dazu ging die injizierte Dosis direkt in das Rückenmark und sollte deutlich direktere und dramatischere Effekte zeigen.


  „Schon vorbei“, sagte er und zog die Nadel heraus.


  Gillian hob den Kopf, den Blick auf den Wasserfall gerichtet. Unwillkürlich hob sie eine Hand, um sich den Nacken dort zu reiben, wo die Nadel eingedrungen war.


  Merkwürdig. Das hat sie vorher nie getan.


  „Tut es weh?“, fragte er.


  Das Mädchen antwortete nicht. Ihre Hand rutschte von ihrem Nacken ab. Ihr Arm hing an der Seite, schlaff und nutzlos.


  „Gillian? Stimmt etwas nicht?“


  Ihr Kopf pendelte zur Seite, die Augen verdrehten sich. Ihr Körper begann zu zittern, dann bebte er und zuckte. Sie kippte vornüber, Jiro schaffte es, sie aufzufangen, bevor ihr Kopf auf den Boden schlug.


  Er legte sie auf die Seite, während sie infolge des Anfalls wild um sich trat und schlug.


  „Oh Mann!“, fluchte er, als sich Schaum vor ihrem Mund bildete.


  Hendel stürmte durch den Korridor des Schlaftraktes zum Atrium. Während er lief, versuchte er die Situation einzuschätzen.


  Jiro ist vielleicht jemand ganz anders, als wir gedacht haben.


  Er war deshalb nicht automatisch ein Feind, aber bis Hendel nicht wusste, was hier gespielt wurde, musste er mit dem Schlimmsten rechnen. Im Laufen zog er die Pistole aus dem Holster.


  Er überlegte, ob er Unterstützung rufen sollte, verwarf den Gedanken dann aber schnell wieder. Jiro wusste nicht, dass seine Tarnung aufgeflogen war. Hendel wollte keinen Alarm auslösen und ihn so warnen.


  Warum hat er Gillian mit ins Atrium genommen?


  Er wusste nicht, was Jiro mit Gillian zu tun hatte oder ob er irgendwie dafür verantwortlich war, was in der Cafeteria geschehen war. Doch er würde es herausfinden … auf die eine oder andere Weise.


  Um eine Ecke rutschend, krachte Hendel vor die Wand, fing sich aber mit Hüfte und Schulter ab, sodass er fast kein Tempo verlor.


  Auf der Quarantäne Station waren ihm zu viele Leute. Er brauchte Abgeschiedenheit. Aber wozu?


  Er umrundete eine weitere Ecke, rannte den kurzen Korridor hinunter und nahm eine Abzweigung zur Linken, die in den Wald des Atriums führte. Wenn Jiro Abgeschiedenheit brauchte, musste er Gillian von den Wegen herunterschaffen. Aber er konnte mit ihr nicht einfach querfeldein laufen. Sie hätte bei jedem Ast, der gegen sie geschlagen wäre, einen Anfall bekommen.


  Die Lichtung am Wasserfall.


  Mit Gillian im Schlepp musste Jiro dem langen, sich windenden Pfad folgen, der schließlich zur Lichtung führte. Hendel brauchte darauf keine Rücksicht zu nehmen. Er vertraute seinem Orientierungssinn, verließ den Pfad und brach durchs Unterholz. So bahnte er sich seinen eigenen Weg.


  Äste peitschten ihm ins Gesicht und zerrten an seiner Kleidung. Er drückte den drahtigen Zweig einer elysianischen Tanne beiseite. Doch der sprang wieder zurück und kratzte mit seinen Nadeln über seine Wangen, wobei er hellrote Schrammen zurückließ.


  Hendel ignorierte den Schmerz und jagte weiter, bis er die Lichtung erreichte. Jiro kniete auf dem Boden über Gillians Körper.


  „Weg von ihr!“, brüllte Hendel und zielte mit der Pistole auf den jungen Wissenschaftler.


  Der sah auf, Angst und Verwirrung im Gesicht.


  „Aufstehen und weg von ihr!“


  Jiro tat, was ihm befohlen wurde. Langsam und mit erhobenen Händen. „Ich weiß nicht, was passiert ist. Sie schien wieder einen Anfall zu haben.“


  Hendel wagte einen schnellen Blick hinunter auf Gillian, die immer noch zuckend am Boden lag.


  „Hierher!“, sagte Hendel und wies den Weg mit seiner Waffe. „Auf den Bauch. Gesicht nach unten. Keine Bewegung.“


  Jiro gehorchte schnell. Als er lag, trat Hendel vor und kniete sich neben Gillian, seine Aufmerksamkeit war nur auf sie gerichtet.


  Jiro wagte es, den Kopf leicht zu heben. Er konnte den Sicherheitschef sehen, der über dem ohnmächtigen Mädchen kauerte. Langsam griff er nach unten und löste den Stunner von seinem Gürtel. Als Hendel die Pistole ins Gras legte, um ihren Puls zu fühlen, zielte Jiro und feuerte.


  Der Schuss traf den Sicherheitschef zwischen die Schulterblätter. Hendel schrie auf und krümmte sich, bevor er vornüber auf Gillians Körper fiel.


  Jiro sprang auf und rannte los. Er nahm Hendels Waffe mit der linken Hand auf, den Stunner hielt er noch in der rechten. Als seine Finger sich um den Griff schlossen, schoss die Hand des Sicherheitschefs vor und riss an seinem Handgelenk.


  Er brüllte überrascht auf und versuchte, sie wegzuziehen. Hendel, desorientiert zwar, aber immer noch bei Bewusstsein nach dem direkten Treffer von hunderttausend Volt, drehte Jiros Handgelenk um und zwang ihn so, die Pistole fallen zu lassen.


  Brutal trat der junge Forscher nach seinem am Boden liegenden Gegner. Der erste Tritt erwischte ihn in die Rippen. Hendel stöhnte vor Schmerz. Dabei rollte er zur Seite, wobei er Jiros Handgelenk losließ. Ein zweiter Tritt traf ihn in den Magen, aber Hendel schaffte es, seine Arme um das Bein seines Gegners zu legen.


  Jiro verlor die Balance und fiel zu Boden. Dann war Hendel über ihm. Sie rangen kurz miteinander, wobei sie von Gillian wegrollten. Der Sicherheitschef war größer, stärker und besser trainiert. Aber Jiro hatte noch seinen Stunner.


  Er drückte die Waffe gegen Hendels Rippen und feuerte, gerade als Hendel seinen Ellbogen an Jiros Schläfen donnerte.


  Jiro erholte sich als erster wieder und kämpfte sich auf die Beine. Er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, und sah, dass Hendel erstaunlicherweise auch wieder auf die Füße kam. Der jüngere Mann hielt den Stunner noch in der Hand, und er benutzte ihn ein drittes Mal und leerte dabei die Batterie vollständig. Hendel fiel vornüber auf den Boden, wo er bewegungslos liegen blieb.


  Weil er sich nicht sicher war, ob sein Gegner wirklich ausgeschaltet war, wandte Jiro sich um und taumelte in den Wald. Er warf den nutzlosen Stunner weg, während er mit unsicheren Schritten zwischen den Bäumen hindurchstolperte. Er versuchte immer noch, sich von dem Stoß mit dem Ellbogen zu erholen.


   


  ***


   


  Kahlees Lungen brannten, als sie den Eingang zum Atrium erreichte. Sie hatte versucht, mit Hendel Schritt zu halten. Dann aber war sie mehr und mehr zurückgefallen. Binnen Sekunden war er außer Sichtweite, und eine Minute später konnte sie nicht mal mehr seine Schritte hören.


  Sie war weitergelaufen, durch die Korridore und Treppenhäuser gerannt, bis sie das Atrium erreicht hatte … und jetzt wusste sie nicht wohin. Deshalb blieb sie einfach stehen und wartete. Dabei versuchte sie, zu Atem zu kommen und fragte sich, was sie als nächstes tun sollte.


  Nach Verstärkung zu rufen wäre eine Möglichkeit gewesen. Es gab einen Notruf am Eingang zum Atrium. Aber Hendel als Sicherheitschef hätte sicherlich schon nach Verstärkung gerufen, wenn sie nötig gewesen wäre.


  Vielleicht reagierst du ja über, überlegte sie. Du weißt nur, dass Jim dich angelogen hat. Das ist ärgerlich, aber deshalb musst du noch lange nicht die Sicherheitskräfte rufen.


  Sie begann, auf und ab zu gehen, frustriert von ihrer Inaktivität. Sie hatte aber immer noch keinen guten Plan. Kahlee konnte nach den beiden suchen, aber es gab mehrere Wege. Dabei konnte sie leicht den falschen wählen und sie verpassen. Allerdings gab es nur einen Eingang ins Atrium. Solange sie hier blieb, mussten sie an ihr vorbeikommen.


  Und wenn das passiert, werde ich einige Antworten kriegen!


  Hendel spürte seinen Körper nicht. Er wusste nicht, ob er schlief, wach war oder tot. Sein Kopf war ein Chaos aus unzusammenhängenden Gedanken und Gefühlen. Aber dann tauchte plötzlich ein klares Bild auf.


  Gillian.


  Er atmete tief ein und hielt die Luft drei Sekunden lang an. Dann atmete er langsam aus. Das machte er rein instinktiv. Eine Übung, um sich zu beruhigen und seinen Geist zu fokussieren, verwurzelt in Jahren biotischen Trainings. Noch ein tiefer Atemzug, und die Welt um ihn herum stabilisierte sich immer mehr.


  Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Jeder Muskel in seinem Körper brannte. Er fühlte sich erschöpft und völlig erledigt.


  Er hat dich mit einem Stürmer erwischt. Der Hurensohn hat dich mit einem Stunner erwischt.


  Die Worte waren seine, aber die Stimme in seinem Innern war die seines ersten Ausbildungsoffiziers in der Grundausbildung. Wann immer er in seiner Zeit in der Allianz gezweifelt hatte, bei einem Zwanzig-Kilometerlauf an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit getrieben worden war oder nach Stunden des biotischen Trainings einfach nicht mehr weiter konnte, hörte er diese Stimme, die ihn gnadenlos antrieb. Aber jene Tage waren vorbei. Er war nicht mehr dabei. Er war kein Soldat mehr.


  Erzähl mir keinen Scheiß! Einmal Soldat, immer Soldat! Jetzt setz deinen faulen Hintern in Bewegung!


  Irgendwie fand er die Kraft, sich auf Hände und Füße hochzuziehen. Und da sah er Gillian. Sie lag immer noch im Gras, aber sie zuckte nicht mehr. Sie rührte sich überhaupt nicht. Sie atmete nicht mal mehr.


  Er drückte den Notfallknopf an seinem Gürtel. Sicherheitsteams und Mediziner würden unverzüglich hier auftauchen. Die vorgesehene Reaktionszeit bis zum Wasserfall betrug sieben Minuten.


  Zu langsam. Sie kann nicht so lange warten.


  Er kroch auf Gillian zu, seine Muskeln brannten vor Schmerz, er war zu schwach, um auch nur zu versuchen aufzustehen.


  Jiro fluchte obszön in seiner Muttersprache und verdammte die dornenbesetzten Äste, die auf dem Weg durch den Atriumwald an seiner Kleidung rissen. Aber er blieb nicht stehen. Er wusste nicht, wie lange Hendel außer Gefecht gesetzt sein würde. Außerdem musste er einen Weg von der Station finden, bevor der Sicherheitschef wieder aufwachte.


  Ein Notfallshuttle lag an der Landebucht, das konnte ihn mit runter auf die Planetenoberfläche nehmen. Wenn er sich eine gute Ausrede ausdachte, konnte er den Piloten vielleicht einwickeln oder bestechen. Falls das schiefging, musste er das Shuttle kapern oder stehlen. Es war ein verrückter, verzweifelter Plan. Aber er war auch ein verzweifelter Mann. Von dem Moment an, als Hendel ihn auf der Lichtung entdeckt hatte, wusste er, dass seine einzige Option die Flucht von der Station war.


  Er stürmte aus dem Unterholz auf einen der Laufwege, weniger als fünf Meter vom Ausgang entfernt. Er bemerkte Kahlee nicht, die ein Stück entfernt stand, bis sie ihn anrief.


  „Jiro? Was ist denn mit dir passiert?“, fragte sie und kam über den Pfad auf ihn zu.


  Sie schaute mit wachsamer Neugierde auf sein zerrissenes Hemd, die Kratzer auf Gesicht und Händen, die Beule an seinem Kopf, wo Hendel ihn mit dem Ellbogen erwischt hatte.


  „Jiro“ sagte sie mit strenger Stimme. „Ich will Antworten. Wo ist Hendel?“


  „Woher soll ich das wissen“, erwiderte er und lachte. „Er ist doch dein Freund, oder?“


  Wenn sie auch nur noch ein Stückchen näher kommen würde, konnte er sie vielleicht packen und überwältigen, bevor sie in der Lage war, Hilfe zu rufen. Stattdessen blieb sie außerhalb seiner Reichweite stehen.


  „Du hast Gillian aus ihrem Zimmer ausgetragen. Wo ist sie?“


  Als er den Vorwurf in ihrer Stimme erkannte, wusste er, dass er sich hier nicht herausreden konnte.


  „Geh mir aus dem Weg“, sagte er kalt und ließ seine Maske fallen. „Oder ich muss dir wehtun.“


  „Du gehst nirgendwo hin“, sagte sie und nahm Kampfhaltung an. „Nicht, bevor ich nicht weiß, was hier vor sich geht.“


  Schnell versuchte Jiro, die Situation einzuschätzen. Er hatte die Auswirkungen seines Kampfes mit Hendel abgeschüttelt, er war jung, fit, und er war gut fünfundzwanzig Kilo schwerer als Kahlee. Er wusste, dass sie eine Kampfausbildung beim Militär absolviert hatte, aber er vermutete, dass die Chancen trotzdem gut für ihn standen. Er lächelte, zuckte die Schultern und gab vor aufzugeben. Dann sprang er sie an.


  Er hatte gehofft, sie zu überraschen, aber sie war auf den simplen Trick nicht hereingefallen. Stattdessen traf sie ihn mit einem harten Tritt am Knie. Ihm blieb die Luft weg, und sein Faustschlag ging ins Leere. Er wirbelte herum und wollte sich erneut auf sie stürzen.


  Doch die Chance dazu bekam er nicht. Kahlee warf sich nach vorn, und er duckte sich direkt in ihren rechten Haken. Der erwischte ihn am Kinn. Er grunzte vor Schmerz und stolperte rückwärts.


  So leicht wollte seine Gegnerin ihn nicht davonkommen lassen. Sie setzte mit ein paar schnellen Tritten und Schlägen nach und blockte geschickt seine unbeholfenen Angriffe ab. Ein Schlag an seine Kehle ließ ihn nach Luft schnappen, ein Beinfeger warf ihn zu Boden. Als er erneut aufstehen wollte, knallte sie ein Knie zwischen seine Beine und beendete den brutalen Kampf.


  Sie trat vor und schaute auf ihn hinab. Zusammengekauert lag er auf dem Boden und umklammerte seine schmerzenden Weichteile. Er versuchte, um Gnade zu betteln, aber als er den Mund öffnete, kam nur ein lang gezogenes Stöhnen heraus.


  Sie kniete neben ihm, stieß mit zwei Fingern vor, steckte sie in seine Nasenlöcher und zog leicht daran. Der Schmerz war entsetzlich, und er jaulte auf.


  „So, Schätzchen“, sagte Kahlee in einem Ton, der vor Spott nur so triefte, ihre Finger immer noch in seinen Nasenlöchern. „Jetzt stelle ich dir ein paar Fragen. Und du wirst sie mir alle beantworten.“


  Schmerz ist etwas Gutes, du Wurm! Er lässt dich wissen, dass du noch lebst!


  Als er Gillian erreichte, überstreckte Hendel ihren Kopf, blies zwei Atemstöße tief in ihre Lungen und drückte ihren Brustkorb zehn Mal in schneller Folge zusammen. Dann begann er wieder von vorn.


  Er wollte erst mal nur, dass ihr Blut weiter zirkulierte und der Sauerstoff ihr Gehirn erreichte, bis Hilfe eintraf.


  Halt sie nur am Leben. Halt sie bei dir.


  Das Pumpen war erschöpfend, alles was unter einhundert Kontraktionen pro Minute lag, war zu wenig, um sie zu retten. Es war fast unmöglich, das grausame Tempo mehr als ein paar Minuten beizubehalten, selbst unter normalen Umständen. In seiner gegenwärtigen Verfassung war es hoffnungslos.


  Wage es ja nicht zu sterben. In meiner Armee stirbt niemand!


  Er atmete keuchend. Schweiß lief ihm über die Stirn und von da in die Augen. Die Muskeln in seinen Armen zitterten und drohten, sich völlig zu verkrampfen. Die Welt um ihn herum löste sich in einer Wolke aus Schmerz und Erschöpfung auf, während er Gillians Herz für sie schlagen ließ.


  Eins … zwei … drei … vier … fünf … sechs … sieben … acht … neun … zehn … atmen … atmen …


  Eins … zwei … drei … vier … fünf … sechs … sieben … acht … neun … zehn … atmen … atmen …


  Eins … zwei … drei … vier … fünf … sechs … sieben … acht … neun … zehn … atmen … atmen …


  Und dann legten sich Hände auf seine Schultern, zogen ihn weg. Er bekämpfte sie eine Sekunde lang kraftlos, bevor er erkannte, dass Hilfe eingetroffen war. Sobald er aus dem Weg war, beugten sich zwei Rettungssanitäter über Gillian. Der erste überprüfte mit dem Universalgerät ihre Lebensfunktionen.


  „Code zwölf”, bemerkte er knapp.


  Die Männer gingen effizient an die Arbeit, perfektioniert durch Hunderte von Stunden der Übung. Der erste öffnete seine Medizintasche, holte eine Spritze heraus und injizierte Gillian ein Mittel, das den Sauerstoff in ihrem Blut anreicherte.


  Der andere holte ein handflächengroßes Gerät hervor. Selbst in seinem benommenen Zustand erkannte Hendel es als einen Defibrillator. Den drückte der Sanitäter gegen ihre Brust und wartete, bis sein Partner die Injektion beenden und sich zurückziehen konnte, bevor er auf den Knopf drückte und Gillians Herz mit einer Serie von konzentrierten elektrischen Impulsen wiederbelebte.


  „Ich habe einen Puls“, sagte sein Partner eine Sekunde später und gab die Daten bekannt, die er vom Universalgerät erhielt. „Die Sauerstoffsättigung sieht gut aus. Ich glaube, wir kriegen sie durch!“


  Hendel, der immer noch halb saß und halb lag, wo die Sanitäter ihn hingeschleppt hatten, wusste nicht, ob er vor Freude jubeln oder vor Erleichterung weinen sollte. Stattdessen brach er zusammen und wurde ohnmächtig.




  12. Kapitel


   


  Grayson schwankte in sein Wohnzimmer. Er trug nur einen Hausmantel ohne irgendwas darunter. Sein Kopf schwamm noch wegen der Nachwirkungen des roten Sandes, den er gestern Abend genommen hatte. Aber als er versuchte, den Stift auf dem Kaffeetisch tanzen zu lassen, blieb der dort reglos liegen und schien ihn zu verspotten.


  Du kommst runter. Kannst nicht mal mehr einen Stift bewegen. Wenn du nicht aufpasst, bist du in einer Stunde nüchtern.


  Er wollte mehr, aber stattdessen zwang er sich, seine eingehenden Nachrichten zu lesen. Er war nicht überrascht, dass die Grissom-Akademie versucht hatte, ihn zu kontaktieren, während er schlief.


  Oder du warst so zu, dass du es nicht mal gehört hast.


  Das war jetzt schon das vierte Mal, dass sie ihn angerufen hatten. Er wollte die Nachricht nicht hören. Die ersten drei hatten sich alle um dieselbe Sache gedreht. Etwas war Gillian zugestoßen, eine Art Unfall in der Cafeteria. Es hatte irgendwas mit ihren biotischen Fähigkeiten zu tun.


  Die Nachricht war keine Überraschung gewesen. Er hatte so etwas erwartet, seit Pel mit der neuen Dosierung aufgetaucht war. Der Erleuchtete war geduldig, aber Cerberus hatte zu viel Zeit und zu viele Ressourcen in Gillian investiert, ohne genügend Resultate zu erzielen. Das neue Mittel war der Beweis dafür, dass sie das Programm beschleunigten. Jemand hatte beschlossen, das Tempo zu erhöhen und die Grenzen seiner Tochter zu testen, in der Hoffnung, einen Durchbruch zu erzwingen. Es war unausweichlich, dass etwas passieren würde, ob es nun gut war oder schlecht.


  Du bist erbärmlich. Du wusstest, dass es sie schädigen konnte, aber du hast weitergemacht.


  Er hatte die Entscheidung akzeptiert, weil er an Cerberus glaubte. Er glaubte, wofür Cerberus stand. Er wusste, dass es Risiken gab, aber er wusste auch, dass Gillian auf lange Sicht wichtig für das Überleben seiner ganzen Rasse sein konnte. Die Fähigkeit, neue und faszinierende biotische Potentiale zu entdecken, konnte genau den Vorteil ausmachen, den die Menschheit brauchte, um sich über die anderen Rassen zu erheben.


  Risiken musste man dabei in Kauf nehmen. Opfer mussten gebracht werden. Der Erleuchtete verstand das besser als jeder andere. Deshalb befolgte Grayson seine Anweisungen, ohne nachzufragen. Heute Morgen aber musste er sich fragen, ob ihn das zu einem Patrioten oder einem Feigling machte.


  Das hängt davon ab, wer die Geschichtsbücher schreibt, oder?


  Er ging zum Videoschirm hinüber, dann aktivierte er die Abspieltaste.


  „Mr. Grayson? Hier ist Kahlee Sanders von der Grissom-Akademie.“


  Standardmäßig hatte er die Möglichkeit zur Videokonferenz deaktiviert. Er bevorzugte die Privatsphäre der reinen Tonkommunikation. Aber selbst an ihrer Betonung konnte er erkennen, dass noch etwas passiert war. Etwas Schlechtes.


  „Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, Mr. Grayson. Gillian war im Krankenhaus und erholte sich von der Sache in der Cafeteria, als … nun, wir denken, es gab einen Anschlag auf ihr Leben. Wir glauben, dass Dr. Toshiwa sie töten wollte.“


  „Sie lebt“, fügte Kahlee eiligst hinzu. „Hendel erreichte sie noch rechtzeitig. Sie hatte einen Anfall, aber es geht ihr jetzt gut. Wir halten sie unter medizinischer Beobachtung. Bitte, Mr. Grayson, setzen Sie sich mit der Akademie in Verbindung, sobald Sie diese Botschaft erhalten haben.“


  Die Aufnahme endete mit einem Klicken. Grayson stand regungslos da, während sein Gehirn versuchte, die Bedeutung ihrer Worte zu verstehen. Wir glauben, dass Dr. Toshiwa sie töten wollte.


  Jiros einzige Verbindung zu Cerberus lief über Grayson. Sie konnten ihn nicht direkt erreichen … zumindest soweit er wusste. Das war eine Standardvorschrift: weniger Leute im Einsatz mit direktem Zugriff bedeuteten eine geringere Chance eines Sicherheitslecks. Und wenn jemand ihrer eigenen Leute eine Mission verriet, war es leichter für Cerberus herauszufinden, wer der Verräter war.


  Jiro ist nicht dumm genug, sich gegen den Erleuchteten zu stellen. Und selbst wenn er es getan hatte, Gillian zu töten ergab keinen Sinn.


  Aber es gab eine andere mögliche Erklärung: die neue Medikation. Wenn sie den Anfall ausgelöst hatte und wenn sie Jiro dabei erwischt hatten, wie er sie ihr verabreicht hatte, dann dachten sie vielleicht, dass er sie töten wollte. Bedeutete das, dass man Jiro jetzt in Gewahrsam genommen hatte? Und wenn es so war, wie viel hatte er ihnen bereits erzählt?


  Er drückte den Knopf und spulte die Aufnahme erneut ab.


  „Mr. Grayson? Hier ist Kahlee Sanders von der Grissom-Akademie. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, Mr. Grayson. Gillian war im Krankenhaus und erholte sich von der Sache in der Cafeteria, als … nun, wir denken, es gab einen Anschlag auf ihr Leben. Wir glauben, dass Dr. Toshiwa sie töten wollte.“


  „Sie lebt“, fügte Kahlee eiligst hinzu. „Hendel erreichte sie noch rechtzeitig. Sie hatte einen Anfall, aber es geht ihr jetzt gut. Wir halten sie unter medizinischer Beobachtung. Bitte, Mr. Grayson setzen Sie sich mit der Akademie in Verbindung, sobald Sie diese Botschaft erhalten haben.“


  Alle anderen Anrufe waren vom Sicherheitschef gewesen. Er wusste nicht, ob es wichtig war, dass diese Nachricht von jemand anderem stammte.


  Hat Jiro dich verraten? Stellen sie dir eine Falle? Versuchen sie dich herzulocken?


  Er konnte es nicht länger aufschieben, er musste den Anruf machen. Und dieses Mal benötigte er die visuelle Kommunikation. Er untersuchte das Zimmer kurz, um sicherzugehen, dass kein Beutel mit rotem Sand im Sichtbereich des Videoschirms stand. Dann überprüfte er sich selbst im Spiegel. Er wirkte müde und zerzaust, seine Augen blutunterlaufen. Aber wenn er im Stuhl auf der anderen Seite des Zimmers saß, würde das kaum auffallen. Zumindest hoffte er das.


  Nachdem alles bereit war, setzte er sich hin und rief an. Ein paar Sekunden später erschien das Bild des Erleuchteten auf dem Videoschirm. Sein Gesicht war für die Kamera geschaffen. Sein kurzes silbergraues Haar rahmte seine perfekten symmetrischen Gesichtszüge ein und betonte sie. Dazu kamen ein sauber rasiertes Kinn und eine perfekt proportionierte Nase.


  „Grayson“, sagte er als Gruß. Seine Stimme klang geschmeidig. Wenn er sich fragte, warum Grayson in der hinteren Ecke des Zimmers saß, statt wie üblich einen bis drei Meter davon weg, zeigte er es nicht.


  „Etwas ist mit Gillian passiert“, sagte Grayson und beobachtete die Reaktionen des Erleuchteten genau. Ist die Information für ihn neu? Ist er überrascht oder weiß er es bereits? Natürlich gaben die stahlblauen Augen nichts preis. Sein Gesicht war eine emotionslose, unlesbare Maske.


  „Geht es ihr gut?“, fragte er. Seine Stimme klang etwas besorgt, obwohl das zu Graysons Vorteil sein konnte. Es war möglich, dass er bereits wusste, was geschehen war.


  „Sie hatte einen Anfall. Die neue Medikation war zu viel für sie.“


  „Hat Jiro das gesagt?“ Sein Gesicht zeigte gerade soviel Anteilnahme und Sorge, dass sie nicht gleichgültig klang. Wieder wusste Grayson nicht, ob es nur gespielt war.


  „Die Akademie hat mich angerufen. Jiro ist aufgeflogen.“


  Eine Gefühlsregung flackerte über das Gesicht des Erleuchteten. Aber sie war viel zu schnell wieder verschwunden, als dass Grayson sie hätte deuten können. Wut? Überraschung? Enttäuschung?


  „Was hat er ihnen alles verraten?“


  „Das weiß ich nicht. Die Nachricht habe ich erst letzte Nacht erhalten. Ich habe Sie angerufen, sobald ich davon erfahren habe.“


  „Wir müssen das ausnutzen“, sagte der Erleuchtete nach einem Moment des Nachdenkens. „Gehen Sie davon aus, dass Ihre Tarnung noch besteht.“


  Das war eine vernünftige Annahme. Jiro war neu bei Cerberus. Er war erst vor zwei Jahren rekrutiert worden. Aber er verstand, wie die Dinge dort liefen. Zwei Sachen würden dafür Sorge tragen, dass er zumindest für eine gewisse Zeit den Mund hielt: Seine Loyalität und seine Angst vor der Strafe des Erleuchteten.


  Wenn es unumgänglich wurde, würde er ihnen etwas erzählen. Früher oder später würde die Allianz ihn brechen. Aber je länger er aushielt, desto mehr Zeit hatte jemand anderes, um den ganzen Schaden zu bereinigen. Wenn er lange genug durchhielt, bis die Mission gerettet war, dann hatte er von Cerberus keine Rache zu befürchten. So lange er den Mund hielt, konnte er sich sogar der Hoffnung hingeben, der Erleuchtete würde jemanden zu seiner Rettung aussenden. Das war in der Vergangenheit bei wichtigen Mitgliedern schon geschehen. Allerdings vermutete Grayson, dass Jiro als entbehrlich angesehen wurde.


  „Kontaktieren Sie die Akademie“, befahl ihm der Erleuchtete. „Erzählen Sie ihnen, dass Sie vorbeikommen, um Gillian aus dem Programm zu nehmen. Wir haben so viele Informationen wie möglich aus dem Ascension-Projekt herausgeholt. Es ist an der Zeit, dass wir die Ausbildung selbst übernehmen.“


  „Ja, Sir.“ Er hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gezögert, bevor er geantwortet hatte. Aber es reichte dem Erleuchteten, um darauf einzugehen.


  „Was an der Akademie geschehen ist, war ein Unfall, ein Fehler“, sagte er. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck aufrichtiger Reue. „Wir wollen nicht, dass Gillian verletzt wird. Sie ist zu wertvoll. Zu wichtig. Wir kümmern uns darum, was mit ihr geschieht.“


  Grayson antwortete nicht sofort. „Das weiß ich“, sagte er schließlich.


  „Wir hatten immer schon befürchtet, dass es bei der neuen Behandlung Nebeneffekte geben könnte. Aber damit haben wir nicht gerechnet“, erklärte der Erleuchtete weiter. „Sie nur aus der Ferne zu beobachten, die Analysen nur auf diesen Fakten beruhen zu lassen … das erhöht das Risiko, dass etwas schiefgeht. Wenn Sie das Mädchen erst zu uns gebracht haben, werden wir sie unter ständiger Beobachtung halten. Dann können wir vorsichtiger bei unseren Tests sein und sie langsam aufbauen.“


  Er sagte natürlich lauter richtige Dinge. Und Grayson wusste, dass zumindest etwas Wahrheit darin steckte.


  Er sagt dir nur, was du hören willst! Er spielt mit dir!


  „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass es nicht wieder passieren wird“, gelobte der Erleuchtete.


  Grayson wollte ihm glauben. Er musste ihm glauben. Denn wenn er es nicht tat, was blieben ihm dann für Möglichkeiten? Wenn er Gillian nicht an Cerberus übergab, wenn er versuchte, mit ihr zu fliehen, würden sie sie finden. Und selbst wenn sie es schafften, sich irgendwo zu verstecken, was dann?


  Gillian brauchte Ordnung und Routine, um zu funktionieren. Er konnte sich absolut nicht vorstellen, wie sie das bewältigen sollten, wenn sie wie Flüchtlinge leben mussten. Permanent unterwegs von einem Ort zum anderen, um ihren Verfolgern immer einen Schritt voraus zu sein. Und was würde passieren, wenn ihre Kräfte wuchsen? Konnte sie es jemals lernen, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren? Oder war sie für immer eine biotische Zeitbombe, die jederzeit hochgehen konnte?


  „Ich weiß, dass Gillian anders ist“, fügte der Erleuchtete hinzu, als würde er Graysons Gedanken lesen. „Ich weiß nicht, ob wir ihre Störung heilen können, aber je mehr wir darüber herausfinden, desto mehr können wir helfen. Wir lassen sie nicht im Stich. Sie bedeutet uns zu viel. Und auch mir.“


  „Ich rufe die Akademie an“, antwortete Grayson, „und sage ihnen, dass ich unterwegs bin.“


  Gillian braucht Hilfe von Experten. Cerberus versteht ihren Zustand besser als jeder andere. Das braucht sie.


  Das versuchst du dir einzureden, kommentierte eine bittere Stimme aus einer dunklen Ecke seines Ichs. Gib es doch zu. Was der Erleuchtete haben will, bekommt er auch.


  Die Tasche, die Pel trug, war schwer. Er wechselte sie ständig von einer Hand in die andere. Doch langsam, aber sicher wurden seine Arme müde. Glücklicherweise war er nur noch einen Block von dem kleinen zweistöckigen Lagerhaus entfernt, das Cerberus als Operationsbasis auf Omega nutzte. Es lag passenderweise an der Ecke eines kleinen, unbewachten Raumhafens in einem Distrikt, der von den Talons kontrolliert wurde, einer überwiegend turianischen Söldnertruppe.


  Pel hatte aus Prinzip nicht gern mit außerirdischen Gruppen zu tun. Aber die Talons waren die beste Adresse, wenn es darum ging, als Söldner auf Omega Fuß zu fassen. Das Lagerhaus befand sich in einer Spitzenlage. Die Nähe zum Raumhafen ermöglichte es kleinen Schiffen, zu kommen und zu gehen, ohne große Aufmerksamkeit zu erregen. Und sie lagen in Lauf weite einer Monorailstation, die mit allen anderen Sektionen der Stadt verbunden war. Die Talons berechneten viel Geld für Miete und Schutz. Aber sie stellten keine Fragen und steckten ihre Nase nicht in Angelegenheiten, die sie nichts angingen.


  Sie bildeten außerdem eine der wenigen Fraktionen, die stark genug war, ihr Territorium sicher im Griff zu behalten. Was die Wahrscheinlichkeit für Aufstände oder Krawalle senkte, die manchmal Omegas weniger stabile Bezirke erschütterten.


  Obwohl der Distrikt offiziell als turianisch verzeichnet war, gab es jede Menge anderer Spezies auf den Straßen. Zwei Batarianer gingen an ihm vorbei, warfen dem verhassten Menschen und der Tasche, die er trug, einen vorsichtigen Blick zu. Ein einzelner Hanar tauchte von hinten auf, berührte ihn an der Schulter und verschwand schnell wieder. Instinktiv versuchte Pel, die langen Tentakel, die der Hanar hinter sich herzog, zu meiden. Plötzlich bemerkte Pel eine Handvoll Menschen. Doch keiner von ihnen arbeitete für Cerberus. Die fünf Männer und drei Frauen, die zu Pels Team gehörten, zogen es vor, im Lagerhaus zu bleiben. Besonders jetzt, da sie einen Gefangenen zu befragen hatten.


  Er war nur noch wenige Meter von der Tür zum Lagerhaus entfernt, als eine vertraute Gestalt ins Licht trat.


  „Was hast du da in der Tasche, Freund?“, fragte Golo.


  „Wie hast du diesen Ort gefunden?“, wollte Pel wissen. Er setzte die Tasche ab und ließ seine Hand lässig an der Hüfte knapp über seiner Pistole ruhen.


  „Ich habe euch im Auge behalten“, erklärte der Quarianer. „Es war nicht sehr schwer, diesen Ort zu entdecken.“ Er wusste nicht, ob Quarianer grinsten, aber Pel stellte sich einen selbstgefälligen Blick auf dem Gesicht des Außerirdischen hinter seinem Visier vor.


  Er war nicht wirklich besorgt. Golo bedeutete keine Bedrohung für sie. Aber Pel wurde nicht gern ausspioniert. Besonders nicht vom außerirdischen Äquivalent eines diebischen Zigeuners.


  „Was willst du hier?“


  „Ich habe einen weiteren geschäftlichen Vorschlag für dich“, antwortete Golo.


  Pel verzog das Gesicht. „Ich bin immer noch sauer über das letzte Geschäft mit dir“, sagte er. „Dieser Pilot, den wir gefangen haben, gibt uns die Codes nicht, die wir brauchen.“


  „Du musst die Kultur der Migrantenflotte verstehen“, erklärte Golo. „Quarianer werden von so ziemlich jeder anderen Spezies verachtet. Sie können sich nur aufeinander verlassen, wenn sie überleben wollen. Kinder lernen von klein an, die Familie und die Gemeinschaft zu schätzen. Und die Loyalität zum Heimatschiff steht über all dem.“


  „Kein Wunder, dass sie dich da rausgeworfen haben.“


  Pel konnte nicht sagen, ob seine Beleidigung saß oder nicht. Die Reaktion des Quarianers blieb hinter der Maske verborgen. Als der fortfuhr, tat er so, als ob er die Beleidigung nicht gehört hätte.


  „Ich bin überrascht, dass du die Information noch nicht aus ihm herausgeholt hast. Ich hatte angenommen, du wärst versiert darin, Gefangene zum Sprechen zu bringen.“


  „Folter taugt nichts, wenn das Objekt phantasiert und halluziniert“, antwortete Pel ein wenig defensiver als beabsichtigt.


  „Er hat sich irgendeinen Virus eingefangen. Jetzt ist er verrückt vor Fieber“, fuhr er fort, seine Stimme klang dunkel und gefährlich. „Das ist wahrscheinlich passiert, als du die Maske zerbrochen hast.“


  „Erlaube mir, dir eine Wiedergutmachung anzubieten“, antwortete Golo unbeeindruckt. „Dieses neue Angebot ist eins, das du sicher nicht ablehnen willst. Vielleicht könnten wir reingehen und reden?“


  „Niemals“, zischte Pel. „Warte hier. Ich bin in fünf Minuten zurück.“


  Er nahm die Tasche wieder auf, dann starrte er den Quarianer herausfordernd an, bis der sich abwandte. Nachdem er sicher war, dass der Außerirdische nicht zusah, gab er den Zugangscode für die Tür ein und ging hinein.


  Es waren tatsächlich eher zehn Minuten vergangen, bevor er zurückkam, aber Golo wartete immer noch auf ihn. Pel hatte gehofft, dass der Quarianer frustriert gegangen war.


  „Ich bin immer noch neugierig, Freund“, sagte der Quarianer zur Begrüßung. „Was war in der Tasche?“


  „Nichts, was dich etwas angehen würde. Und wir sind keine Freunde.“


  Eigentlich hatte die Tasche nichts enthalten außer normalen Lebensmitteln. Es gab jede Menge Nahrung und Notrationen in der Basis. Und obwohl sie vollwertig waren und zum Überleben ausreichten, waren sie allesamt fad und geschmacksneutral. Glücklicherweise hatte Pel einen Laden entdeckt, der traditionelle menschliche Gerichte anbot. Alle drei Tage nahm er den Monorail zum Laden und kaufte genügend Nahrung ein, um sein Team satt und zufrieden zu halten. Das war nicht billig, doch es war eine Ausgabe, die sie Cerberus leicht erklären konnten. Menschen verdienten echte, für Menschen gemachte Nahrung, nicht so einen außerirdischen Mischmasch.


  Es hätte nichts ausgemacht, dem Quarianer diese Information zu geben, aber Pel wollte ihre Beziehung nicht zu sehr vertiefen. Es war nur zu seinem Vorteil, wenn Golo nicht wusste, wo er stand.


  „Du hast etwas von einem Angebot erwähnt?“, fragte er.


  Golo sah sich um, eindeutig nervös. „Nicht hier. Irgendwo, wo es sicherer ist.“


  „Wie wäre es mit der Spielhalle, wo du mich beim letzten Mal hingebracht hast? Die Halle des Reichtums?“


  Der Quarianer schüttelte den Kopf. „In diesem Distrikt finden derzeit Revierstreitigkeiten statt. Die Batarianer versuchen, die Voluser zu vertreiben. Da stehen für meinen Geschmack zu viele Schießereien und Bombenanschläge auf der Tagesordnung.“


  Ein klares Unentschieden, dachte Pel. „Gewalt ist unvermeidlich, wenn verschiedene Spezies versuchen, Seite an Seite zu leben“, sagte er laut und benutzte ein gängiges Cerberus-Sprichwort. Wenn die Allianz das jemals einsehen würde, brauchten wir jemanden wie den Erleuchteten nicht.


  „Diese Gelegenheit ist recht verführerisch“, versicherte ihm Golo. „Wenn du erst die Bedingungen hörst, bist du sicherlich interessiert.“


  Pel verschränkte die fleischigen Arme, schaute den Quarianer an und wartete.


  „Es betrifft die Sammler“, flüsterte Golo und beugte sich ein wenig vor.


  Nach einer langen Pause seufzte Pel und wandte sich der Lagerhaustür zu. „In Ordnung. Lass uns reingehen.“




  13. Kapitel


   


  „Sie haben Landeerlaubnis auf Deck vier. Over.“


  Grayson korrigierte den Kurs leicht, um den Anweisungen des Towers Folge zu leisten, und steuerte das Shuttle zur Landebucht der Grissom-Akademie. Das mittelgroße Passagierschiff, das er bei diesem Besuch flog, war etwas kleiner und etwas weniger luxuriös als das Firmenshuttle, das er sonst benutzte. Aber es waren ja auch keine normalen Umstände.


  Dieses Mal war er allein gekommen, in der Rolle des vor Wut schäumenden Vaters, der an die Seite seiner schwerkranken Tochter eilte. Es war keine besonders anspruchsvolle Rolle für ihn, wenn man bedachte, was er für Gillian empfand. Er war ernstlich um sie besorgt. Aber abhängig davon, was Jiro bereits verraten hatte, mochte das nicht zählen.


  Er wartete ungeduldig an der Shuttletür, während sich die Andockplattform näherte. Dann ging er schnell in den großen gläsernen Warteraum. Niemand wartete auf die Freigabe. Die beiden Wachtposten der Allianz signalisierten ihm weiterzugehen. Er konnte Dr. Sanders und den Sicherheitschef des Ascension-Projekts sehen, die auf ihn auf der anderen Seite der durchsichtigen, kugelsicheren Wand warteten.


  „Gehen Sie durch, Mr. Grayson“, sagte einer der Wachtposten mitfühlend und winkte ihn einfach durch.


  Grayson beschloss, das als gutes Zeichen zu werten.


  „Bist du dir sicher, dass du das durchstehst?“, flüsterte Kahlee Hendel zu, als Grayson durch den Sicherheitskontrollraum lief. „Du wirkst immer noch ein wenig unsicher auf den Beinen.“


  „Mir geht es gut“, flüsterte er zurück. „Außerdem will ich seine Reaktion sehen, wenn wir ihm die Neuigkeiten erzählen.“


  Kahlee wollte etwas erwidern, wie: Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass Grayson sich nicht um seine Tochter sorgt, die fast getötet worden wäre! Aber Grayson hatte bereits den Sicherheitsbereich passiert und hätte es hören können. Deshalb biss sie sich auf die Zunge und betete, dass Hendel ihren Ankömmling mit der angemessenen Höflichkeit empfing.


  „Mr. Grayson“, sagte Hendel mit einem kurzen Nicken.


  „Wo ist Gillian?“, fragte der sofort. „Ich will meine Tochter sehen.“


  Wenig überraschend sah er schlimmer aus als bei seinem letzten Besuch. Diesmal trug er keinen Anzug, sondern eine Jeanshose und ein einfaches kurzärmeliges Hemd, das seine dünnen, kräftigen Arme zeigte. Seine Bartstoppeln waren mehrere Tage alt. In seinen Augen lag ein verzweifeltes Leuchten, und eine Aura der Sorge umgab ihn … was wenig überraschend war, wenn man bedachte, was geschehen war.


  „Natürlich“, antwortete Kahlee schnell, bevor Hendel irgendwelche Einwände vorbringen konnte. Sie wollte Grayson nicht in dieser Halle warten lassen. Später, nachdem er Gillian gesehen hatte, war Zeit genug für Diskussionen.


  Hendel warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, aber er sagte nur: „Folgen Sie mir.“


  Niemand redete auf dem Weg zum Krankenzimmer, doch Kahlee konnte die Muskeln an Hendels Hals zucken sehen, während er seine Kiefer verkrampfte.


  Als sie das Krankenzimmer erreichten, blieb Grayson stehen. Beim Anblick des jungen Mädchens, das an ein halbes Dutzend Apparaturen angeschlossen war, schlug er die Hand vor den Mund.


  „Oh Gigi“, flüsterte er. Der Schmerz in seiner Stimme erweichte Kahlees Herz.


  „Was tun all diese Maschinen?“, fragte er einen Moment später, seine Stimme zitterte.


  „Die sind nur zur Überwachung“, erklärte Kahlee und versuchte dabei, ihre Stimme professionell und optimistisch klingen zu lassen. „Damit wir sie im Auge behalten können.“


  Grayson trat so langsam in den Raum, als müsse er sich plötzlich unter Wasser bewegen. Er kniete sich an die Seite des Bettes und streckte seine Hand aus, legte sie aber nicht auf Gillians Kopf, sondern auf die Decke über ihrer Schulter.


  „Oh Gigi … was haben sie dir angetan?“, murmelte er.


  Beim Klang seiner Stimme öffnete Gillian die Augen und wandte ihm ihr Gesicht zu.


  „Papa“, sagte sie mit schwacher Stimme, aber offensichtlich war sie froh, ihn zu sehen.


  Hendel und Kahlee hielten gebührenden Abstand und gaben ihm Zeit mit seiner Tochter.


  „Ich habe gehört, was geschehen ist“, sagte er. „Ich war so in Sorge.“


  „Es ist in Ordnung“, versicherte sie ihm und streckte die Hände aus, um seine Hand zu drücken. „Mir geht es gut.“


  Es war schwer zu sagen, welcher der Erwachsenen erstaunter über diese Geste war. In all den Jahren an der Grissom-Akademie hatte Kahlee nie erlebt, dass Gillian körperlichen Kontakt mit anderen Personen gesucht hatte. Gillian selbst schien ihre Reaktion vergessen zu haben, als sie ihre Hand fallen ließ und die Augen schloss.


  „Ich bin müde“, murmelte sie. „Ich muss jetzt schlafen.“


  Ein paar Sekunden später schnarchte sie leise. Grayson schaute sie lange an, bevor er sich erhob und sich Kahlee und Hendel zuwandte. Eine unangenehme Stille hing in der Luft.


  Kahlee brach die Stille. „Die Ärzte sagen, dass sie sich vollständig erholen wird. Sie wollen sie nur noch ein paar Tage unter Beobachtung halten.“


  „Sie meinten, Dr. Toshiwa hat ihr das angetan?“ Graysons Gesicht war aufgeblüht, als Gillian seine Hand ergriffen hatte. Jetzt war sein Gesichtsausdruck düster vor kaum unterdrückter Wut.


  Kahlee nickte zur Tür und deutete an, dass sie das Gespräch draußen weiterführen sollten, damit sie das schlafende Mädchen nicht störten. Die beiden Männer verstanden den Wink, und alle drei gingen in den Korridor, damit sie außer Hörweite waren. Sie bemerkte, dass sowohl Hendel als auch Grayson stehen blieben, bevor sie die Ecke umrundet hatten, damit sie das Zimmer im Auge behielten.


  „Jiro hat irgendeine Art von unerlaubtem Experiment an ihr durchgeführt“, erklärte Hendel und nahm das Gespräch da auf, wo es geendet hatte. „Wir haben ihn festgesetzt.“


  Grayson nickte leicht. „Gut.“


  „Er arbeitete für eine Gruppe namens Cerberus“, platzte Hendel plötzlich heraus, seine Worte kamen schnell wie Geschosse. Kahlee konnte sehen, dass er eine Reaktion provozieren wollte.


  „Cerberus?“, fragte Grayson nach einem Moment und wandte den Kopf leicht zur Seite.


  „Eine radikale pro-menschliche Gruppe von Terroristen“, antwortete Hendel. „Sehr gut ausgestattet. Jiro war einer ihrer Agenten. Wir glauben, dass er das Ascension-Projekt infiltriert hat, um nahe an Gillian heranzukommen.“


  „Davon habe ich noch nie gehört. Hat er allein gearbeitet?“


  Hendel zögerte, bevor er antwortete. Kahlee fürchtete, dass er eine Art Spiel mit Grayson trieb. Zu ihrer Erleichterung antwortete der Sicherheitschef schließlich ehrlich.


  „Das wissen wir nicht. Die Befragung dauert an. Er liefert uns die Informationen nur Stück für Stück. Vielleicht will er eine geringere Haftstrafe aushandeln, indem er uns Dinge vorenthält.“


  „Sie sollten es vielleicht mit Folter statt mit Befragung versuchen.“ Graysons Stimme war ruhig und kalt. Aber man konnte seine Wut spüren. Die archaische Wut eines Vaters, der sein einziges Kind verteidigte.


  „So macht man das bei der Allianz nicht“, sagte ihm Kahlee.


  „Wir bekommen die Antworten schon noch früh genug“, fügte Hendel hinzu, obwohl Kahlee sich nicht sicher war, ob er das als Trost für den besorgten Vater oder als Drohung meinte.


  Grayson begann, auf dem Korridor auf und ab zu gehen. Mit einer Hand rieb er sich dabei das stoppelige Kinn.


  „Ihrem Wissensstand nach könnten noch mehr Cerberus-Agenten in dieser Schule arbeiten.“


  „Das ist unwahrscheinlich“, versicherte ihm Hendel. „Ich hatte im Laufe der Jahre bei der Allianz immer wieder mit Cerberus zu tun. Und ein paar Sachen an ihren Methoden sind mir aufgefallen. Ihre Agenten neigen dazu, allein zu arbeiten.“


  „Aber sicher sind Sie sich nicht?“, hakte Grayson nach und blieb direkt vor ihm stehen. „Dr. Toshiwa hat jahrelang hier gearbeitet, und Sie wussten nicht, wer er war.“


  Der Sicherheitschef antwortete nicht, trat aber nervös von einem Fuß auf den anderen.


  „Jeder könnte für sie arbeiten. Ein weiterer Forscher. Ein Lehrer. Eine der Schwestern. Selbst Sie!“


  Er unterstrich seine Anschuldigung, indem er einen Finger auf Hendels muskulöse Brust setzte. Der größere Mann wurde zornig, hielt aber den Mund. Kahlee trat vor und legte eine Hand auf Graysons Handgelenk und senkte sanft dessen Arm.


  „Hendel hat Gillians Leben gerettet“, erinnerte sie ihn.


  Der Vater ließ verärgert den Kopf hängen. „Das hatte ich vergessen. Es tut mir leid.“


  Er sah wieder auf und streckte seine Hand aus. „Danke, Chief Mitra.“ Hendel schüttelte sie kommentarlos.




  „Ich weiß all das, was Sie beide für Gillian getan haben, zu schätzen“, sagte Grayson, dabei nahm seine Stimme einen geschäftsmäßigen Ton an. „Nicht nur jetzt, sondern in all den Jahren an der Akademie. Und ich bin dankbar, dass sie am Ascension-Projekt teilnehmen konnte. Aber nach all dem, kann ich sie nicht länger hierlassen. Sie muss bei mir sein. Das ist der einzige Weg zu gewährleisten, dass sie in Sicherheit ist.“


  Kahlee nickte. „Wir verlieren sie nicht gern, Mr. Grayson, aber wir verstehen das. Wir finden einen Platz auf der Station für Sie, wo Sie bleiben können, bis Gillian gesund genug ist, dass sie reisen kann.“


  „Ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden“, sagte Grayson kopfschüttelnd. „Ich gehe. Jetzt. Und ich nehme meine Tochter mit.“


  „Ich … ich verstehe nicht, Sir“, antwortete Kahlee, die das unerwartet traf. „Aber das ist nicht möglich. Sie benötigt medizinische Versorgung. Bevor wie sie entlassen …“


  „Sie sagten, dass sie physisch in Ordnung ist“, protestierte er und schnitt ihr das Wort ab.


  „Sie ist immer noch von dem Angriff geschwächt“, konterte Hendel, seine Stimme erhob sich. „Biotiker benötigen eine extrem hohe Kalorienzahl, um …“


  „Ich habe Nahrung an Bord meines Schiffes.“


  „Sie benötigt eine speziell ausgewogene Diät wegen ihres geistigen Zustands“, betonte Hendel.


  „Mir ist es lieber, sie verpasst ein paar gehaltvolle Mahlzeiten, als dass ich sie hier bei Ihnen lasse!“, brüllte Grayson, als seine Wut überkochte. „Bei ihrem letzten Aufenthalt in diesem Krankenhaus hat jemand versucht, sie umzubringen!“


  Kahlee hielt ihre Hand hoch, um Hendel zu bremsen, bevor er antworten konnte. „Wir stellen sicher, dass ein Wachtposten zu jeder Zeit vor ihrem Zimmer steht“, versicherte sie Grayson.


  „Was, wenn die Wache für die Cerberusgruppe arbeitet?“, zischte er zurück. „Was ist mit den Schwestern, die die Geräte überwachen? Oder den Leuten, die die Mahlzeiten zubereiten? Erzählen Sie mir doch nicht, dass sie hier sicher wäre!“


  „Sie ist nirgendwo sicher!“, brüllte Hendel. „Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie es hier zu tun haben? Cerberus hat vermutlich Agenten auf jeder Welt der Allianz. Sie haben Leute auf jeder Ebene der Regierung und des Militärs! Wenn Sie Gillian von hier wegnehmen, werden die sie finden!“


  „Verdammt, Hendel!“, brüllte Kahlee und schlug ihm fest auf die Schulter, damit er aufhörte. Er sah sie wütend an, sagte aber nichts, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


  „Warum sagen Sie Gillian nicht, dass Sie gehen wollen und sie mitnehmen“, schlug sie Grayson vor. „Wir suchen bis dahin jemanden, der sie von den Maschinen losmacht.“


  „Danke“, antwortete Grayson mit einem kurzen zustimmenden Nicken. Dann wandte er sich ab und ging zurück in Gillians Zimmer.


  Kahlee wartete, bis er darin verschwunden war, bevor sie sich Hendel zuwandte.


  „Was zum Teufel ist mit dir los?“, wollte sie wissen. „Glaubst du wirklich, du könntest ihn so ängstigen, dass er Gillian hierlässt?“


  „Er sollte Angst haben“, antwortete der Sicherheitschef. „Cerberus ist gefährlich. Du kannst sie nicht gehen lassen.“


  „Wir haben keine andere Wahl“, antwortete sie ihm. „Gillian ist keine Gefangene. Wenn ihr Vater sie mitnehmen will, können wir ihn nicht daran hindern.“


  „Dann verzögere es wenigsten“, verlangte er von ihr. „Zumindest bis wir mehr von Jiro erfahren haben.“


  „Und wie lange dauert das?“, fragte sie ungläubig. „Eine Stunde? Einen Tag?“


  „Der kleine Sack hat noch nichts ausgespuckt“, meinte Hendel. „Wir sollten Grayson hierbehalten, bis wir wissen, wer Jiro seine Befehle gegeben hat.“


  „Du kannst doch wohl nicht ernsthaft glauben, dass er darin verwickelt ist?“, fragte Kahlee ungläubig.


  „Ich traue dem Kerl nicht“, erklärte der Sicherheitschef. „Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Und selbst wenn er nicht für Cerberus arbeitet, ist er immer noch drogensüchtig! Ich werde ihm Gillian nicht einfach so überlassen.“


  Kahlee kannte Hendel gut genug, um zu wissen, dass er nicht nachgeben würde. Sie wusste außerdem, dass Grayson sich um das Leben seiner Tochter sorgte. Und er ließ sich nicht von Hendel herumschubsen. Wenn ihr nicht bald eine Lösung einfiel, würde etwas geschehen. Ihre Gedanken rasten, sie ging Ideen durch und versuchte, die Situation irgendwie zu lösen.


  Wie auf Kommando sah sie Gillian, die immer noch ihr Krankenhausnachthemd trug, und Grayson das Zimmer verlassen. Hendel bemerkte sie ebenfalls und ging direkt auf sie zu.


  Und in diesem Moment entwickelte sie einen gewagten Plan.


  Graysons Herz pochte, als er im Krankenzimmer darauf wartete, dass die Schwester kam und die Maschinen, die Gillians Status überwachten, abbaute. Er hatte seine Rolle so weit gut gespielt, aber er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Befragungsspezialisten der Allianz Jiro den Namen seines Kontakts entlocken konnten. Bis dahin musste er von der Station verschwunden sein.


  Nervös begann er, am Fuß von Gillians Bett auf und ab zu gehen.


  Die Schwester kommt nicht. Der Sicherheitschef sitzt dir im Nacken. Er verzögert es. Dir rennt die Zeit davon.


  Er wandte sich um und ging schnell zum Bett hinüber, damit er sich zu Gillians Ohr hinunterbeugen konnte. „Komm schon, Gigi. Wach auf, Liebling. Wir müssen gehen.“


  Sie bewegte sich, setzte sich auf, die Augen trübe und immer noch im Halbschlaf.


  „Wo gehen wir hin?“


  Er antwortete nicht. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit den Maschinen zu. Sie wirkten nicht sehr kompliziert.


  „Wir sind in Eile, Gigi“, sagte er und wandte sich wieder seiner Tochter zu. „Ich muss diese Maschinen abstöpseln, ja?“


  Das Mädchen sah besorgt aus. Die Angst in ihrem Gesicht spiegelte seine eigene. Aber dann nickte sie. Es dauerte nur eine Minute, um sie zu lösen. Er musste nur ein paar einfache Elektroden von ihrem Kopf entfernen, ein Gerät war an ihr Handgelenk angeschlossen, ein anderes an ihrem Unterleib. Sie zuckte jedes Mal, wenn seine Finger ihre nackte Haut berührten, ihr Gesicht verzog sich vor Unbehagen. Der Augenblick, in dem sie die Hand ausgestreckt und freiwillig seine Hand berührt hatte, schien lange, lange vorbei.


  „Alles fertig“, sagte er, als er bereit war.


  Hektisch sah er sich im Raum um, bis er in einer Ecke ein Paar Sandalen erblickte. Er hob sie auf, brachte sie zur Seite des Bettes und stellte sie auf den Boden.


  „Zieh deine Schuhe an. Schnell jetzt.“


  Gillian gehorchte, und ein paar Sekunden später standen die beiden im Korridor. Sie kamen keine drei Meter weit, da spürte Grayson eine schwere Hand auf seiner Schulter, und zwar so fest, dass er zusammenzuckte.


  Er wirbelte herum und war nicht allzu überrascht, dass es Hendel war, der ihn aufhielt. Kahlee stand hinter dem großen Sicherheitschef und wirkte verwirrt und unsicher.


  „Sie sollten doch auf die Schwester warten“, sagte Hendel ärgerlich.


  Grayson schüttelte seine Hand ab. „Jede Sekunde, die wir länger hier sind, ist Gillian in Gefahr. Ich warte nicht mehr länger.“


  „Wo wollen Sie hin?“, fragte Hendel. „Wo, glauben Sie, kann Cerberus sie nicht aufspüren?“


  „Ich kenne Leute im Terminus-System“, antwortete er schnell und wusste, dass er irgendetwas erzählen musste. „Leute, denen ich vertraue.“


  „Und wer ist das? Ihr Dealer?“


  Grayson antwortete nicht, sondern wandte sich einfach ab. Hendel griff ihn sich erneut und wirbelte ihn herum, packte ihn am Hemd und drückte ihn gegen die Wand. Dort festgenagelt sah er, wie Gillian die Szene mit blankem Entsetzen verfolgte.


  „Aufhören!“, befahl Kahlee und trat vor, um die beiden zu trennen. „Wie wäre es, wenn wir mit Ihnen kämen?“


  Beide Männer starrten sie an, als ob sie verrückt geworden sei.


  „Sie wollen Gillian von hier fortbringen“, sagte sie schnell zu Grayson. „Und wie wäre es, wenn wir mitkämen? Ich könnte Gillians Implantate überwachen, und Hendel besitzt eine medizinische Grundausbildung.“


  Keiner der Männer antwortete ihr. Aber immerhin ließ Hendel Graysons Hemd los und trat zurück.


  „Wenn Sie sich wirklich vor einer Gruppe von Terroristen verstecken wollen, brauchen Sie alle Hilfe, die Sie bekommen können“, fügte Kahlee hinzu.


  „Woher weiß ich, dass ich Ihnen beiden vertrauen kann?“, fragte Grayson misstrauisch.


  „Hendel hat bereits einmal Gillians Leben gerettet“, erinnerte ihn Kahlee. „Und was mich betrifft, da müssen Sie einfach Ihren Instinkten trauen.“


  Grayson nickte und spielte das unerwartete Szenario bereits im Kopf durch. Es war nicht ideal, aber jede weitere Sekunde, die er auf der Station verbrachte, brachte ihn der Entdeckung näher. Er musste nur weg von der Akademie, dann konnte er sich um die beiden kümmern.


  Doch zuerst musste er es ihnen richtig verkaufen. „Sie wissen schon, was das bedeutet, oder? Sie verlieren vielleicht beide Ihren Job.“


  Kahlee tauschte mit Hendel einen Blick aus. Dann wandte sie sich an Grayson und nickte.


  „Gut. Sie können mitkommen“, sagte er. „Aber wir müssen sofort los, und wir sagen niemandem, wohin wir gehen. Wenn noch weitere Agenten von Cerberus an der Akademie sind, will ich ihnen keine Möglichkeit geben, uns zu folgen.“


  „Das klingt logisch“, stimmte Kahlee zu, wandte sich dann aber an Hendel. „Bist du dabei?“


  Er zögerte, bevor er antwortete. „Wenn ich gleichzeitig Gillian und dich im Auge behalten will, dann habe ich wohl keine andere Wahl.“ Er schaute Grayson an. „Ich bin dabei.“


  Grayson wandte sich an Gillian und hockte sich hin, damit ihre Augen auf gleicher Höhe waren. Sie wirkte immer noch ängstlich.


  „Es ist alles in Ordnung, Gigi“, sagte er sanft. „Niemand ist mehr böse. Jetzt gehen wir alle auf eine Reise, okay?“


  Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie die Situation verarbeitet hatte. Dann verschwand die Furcht und wurde durch ihren typischen neutralen Gesichtsausdruck ersetzt. Sie nickte.


  Die vier gingen durch das Krankenhaus zu den Landebuchten. Fünf Minuten später waren sie an der Sicherheitsschleuse. Trotz mehrerer neugieriger Blicke der Wachtposten kamen sie dank Hendel schnell durch. Zehn Minuten später waren sie an Bord des Schiffes und flogen von der Station weg. Grayson saß am Steuer, während Hendel, Kahlee und Gillian angegurtet auf den Passagiersitzen im hinteren Teil Platz genommen hatten.


  Er hatte Gillian und war jetzt endlich weg von der Akademie. Sobald sie auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigten, konnte ihnen niemand mehr folgen. Er musste aber immer noch einen Weg finden, um mit den beiden ungewollten Mitreisenden fertig zu werden. Doch er arbeitete bereits an einem Plan.


  Eine physische Konfrontation stand außer Frage. Der Sicherheitschef war nicht nur größer als er, er war zudem ein Biotiker, der eine Pistole an der Hüfte trug. Grayson wusste aus den Personalakten von Mitra und Sanders, dass beide im Nahkampf ausgebildet waren.


  Wenn du nicht halb zugedröhnt gewesen wärst, als du diese Reise begonnen hast, dann wärst du vielleicht clever genug gewesen, eine Waffe mit ins Cockpit zu nehmen.


  Er hatte nichts dabei, womit er sie betäuben konnte. Und selbst wenn doch, bezweifelte er, dass es Hendel entgangen wäre, wenn er irgendwelche Lebensmittel oder ein Getränk damit behandelt hätte.


  Glücklicherweise war Grayson nicht allein. Er gab eine codierte Botschaft ein und sandte sie ab, bevor er den Kurs nach Omega festlegte.


  Schauen wir doch mal, wie Hendel mit Pel und seinen Leuten zurechtkommt, dachte er und spürte den leichten Druck der Gravitationskraft, die ihn in den Sitz presste, als sie über Lichtgeschwindigkeit beschleunigten.


  Erst da gönnte er sich einen langen Seufzer der Erleichterung.




  14. Kapitel


   


  Vor sechs Standardwochen hatte Lemm’Shal nar Tesleya wie viele junge und naive Quarianer beschlossen, Omega auf seiner Pilgerreise zu besuchen. Mit reichlich romantischen Vorstellungen über das Leben außerhalb der engen Grenzen der Migrantenflotte war er von dem Gedanken fasziniert gewesen, dass Millionen Bewohner aller Spezies und aus allen Kulturen auf engem Raum zusammenlebten, unbehindert von Gesetzen oder einer Regierung. Er hatte gehofft, hinter jeder Ecke aufregende Abenteuer zu entdecken und die Freiheit zu erleben, tun zu dürfen, was immer er wollte.


  Lemm hatte nicht sehr lange gebraucht, um die harte Realität zu erkennen. Omega war ein Schmelztiegel von Gewalt und Verbrechen. Der Tod lauerte in Gassen und dunklen Ecken. Die Station war ein El Dorado für Sklavenhändler. Er selbst war Zeuge geworden, wie weinende Männer, Frauen und Kinder wie Vieh vorgeführt und verkauft wurden. Ohne Gesetze oder Regierung galt das Recht des Stärkeren. Der Starke überlebte, und die Schwachen litten entsetzlich. Aber niemand kann ewig stark bleiben, und er wusste, dass auch jene, die jetzt an der Spitze standen, eines Tages stürzen würden.


  Er erfuhr auch, dass die Bewohner von Omega in permanenter Angst lebten und sich deshalb mit einer Mauer aus Wut und Hass umgaben, um damit umgehen zu können. Von Selbstsucht und Habgier getrieben war ihr Leben brutal, erbärmlich und kurz. Er bedauerte ihre jämmerliche Existenz und dankte seinen Vorfahren für deren starkes Zusammengehörigkeitsgefühl, das sie in seinem Volk verankert hatten. So hatte er Omega irgendwann verlassen und seine Reise über ein halbes Dutzend anderer Welten im Terminus-System fortgesetzt.


  Er erkannte jetzt, dass die neue Wertschätzung für die quarianische Gesellschaft, die er erfahren hatte, und die ihr zugrunde liegende Lehre der Selbstlosigkeit und Opferbereitschaft für ein höheres Ziel den eigentlichen Kern der Pilgerreise bildeten. Viele Quarianer hatten die Migrantenflotte als Kinder verlassen, unerfahren und rebellisch. Nachdem sie erlebt hatten, wie andere Gesellschaften lebten, kamen die meisten als Erwachsene zurück: weiser und bereit, die hehren Ideale der quarianischen Kultur hochzuhalten. Natürlich gab es ein paar, die nicht zurückkehrten. Die den Kollektivismus der Flotte ablehnten und stattdessen die Prüfungen und Beschwernisse einer einsamen Existenz vorzogen.


  Für Lemm war das nichts, aber er konnte auch noch nicht zur Flotte zurück. Obwohl er eine wichtige Lektion gelernt hatte, war seine Pilgerreise noch nicht beendet. Damit er zurückkehren konnte, musste er etwas von signifikantem Wert für die quarianische Gesellschaft finden und es einem der Schiffskapitäne als Geschenk anbieten. Wurde das akzeptiert, konnte er den Nachnamen nar Tesleya ablegen und den vas-Nachnamen des Schiffes seines neuen Kapitäns annehmen.


  Deshalb war er nach Omega zurückgekehrt, obwohl er den Ort verachtete. Und nur aus diesem Grund trieb er sich auf den Straßen herum und suchte einen Quarianer namens Golo.


  Der Name war berüchtigt unter den Bewohnern der Migrantenflotte. Anders als diejenigen, die die Flotte freiwillig verlassen hatten oder die nie von der Pilgerreise zurückkehrten, war Golo von der Admiralität verbannt worden. Als Verräter an seinem eigenen Volk gebrandmarkt, war Golo an den einzigen Ort in der Galaxie gegangen, der all das verhöhnte, wofür die Quarianer standen und woran sie glaubten. Irgendwie hatte er hier überlebt und sogar davon profitiert, obwohl Lemm die Entscheidung, ihn zu verbannen, gut verstehen konnte.


  Jeder, der ein Leben im niederträchtigen Gefüge von Omegas liederlicher Gesellschaft aufbauen konnte, musste grausam, rücksichtslos und völlig vertrauensunwürdig sein.


  Lemm reiste mit leichtem Gepäck. Er trug einen simplen Schutzanzug mit einfachen kinetischen Schilden. Ein Rucksack mit Ausrüstung hing über seinem Rücken. Sein wertvollster Besitz war ein Gewehr, ein Geschenk, das ihm der Kapitän der Tesleya für seine Pilgerreise geschenkt hatte: eine Großkaliberwaffe von Armax Arsenal aus turianischer Fertigung mit fortschrittlichem Zielsystem und Rückschlagmodifikatoren.


  Aber das Gewehr war nicht das Einzige, womit er bewaffnet war. Bevor er die Flotte verlassen hatte, hatten alle Quarianer ein hartes, sechswöchiges Programm zu absolvieren, das sie auf die Wochen, Monate oder gar Jahre vorbereiten sollte, in denen sie selbstständig überleben mussten, bevor ihre Reise ein Ende fand. Zum breit gefächerten Lehrprogramm gehörten eine Waffenausbildung samt Kampftraining, Unterricht in Geschichte, Biologie und über die Kulturen aller wichtigen Spezies. Dazu kamen grundlegende Erste-Hilfe-Kenntnisse, ein Basis-Flugtraining und Navigationsunterricht für eine große Anzahl verschiedener Raumschifftypen, und schließlich eine technologische Ausbildung, bei der es um Verschlüsselung, Elektronik im Allgemeinen und das Hacken von Computern ging.


  Jeder Quarianer, der die Sicherheit der Flotte verließ, war sehr gut auf gefährliche Situationen vorbereitet. Das Wichtigste, was sie lernten, war, dass man Ärger am leichtesten überlebte, indem man ihn umging. Als Lemm daher Schüsse hörte, die einige Blocks von ihm entfernt erklangen, war sein erster Gedanke, das Gewehr von seinem Rücken zu reißen und Deckung zu suchen.


  Geduckt in einer dunklen Einfahrt fiel ihm ein, wie er diese Welt beim letzten Mal erlebt hatte. Die Straßen von Omega waren belebt gewesen, trotz der permanenten Bedrohung durch Räuber, Schlägereien und selbst Morde. In diesem Distrikt waren die Straßen wegen eines Bandenkrieges wie leergefegt. Er hatte nur eine Handvoll Menschen gesehen, die von einem Gebäudekomplex zu einem anderen huschten in der Hoffnung, nicht bemerkt zu werden.


  Die Angst war verständlich. Auf Lemm hatten bereits zweimal Scharfschützen gefeuert, die sich in höheren Stockwerken verbargen. Der erste hatte ihn verfehlt und traf den Boden nahe seinen Füßen. Die Kugel des Zweiten wäre in seinen Schädel eingedrungen, hätten seine kinetischen Schilde ihn nicht geschützt. In beiden Fällen hatte Lemm gleich reagiert. Er duckte sich hinter die nächste Ecke, dann floh er und machte sich auf die Suche nach einem neuen Weg zu seinem Ziel.


  Zurückzulaufen durch die sich windenden, verwirrend angelegten Straßen auf Omega war eigentlich der sicherste Weg, sich zu verlaufen. Zu leicht geriet man in die falsche Gasse, aus der man nie wieder auftauchte. Glücklicherweise hatte Lemm, wie die meisten Quarianer, einen vorzüglichen Orientierungssinn. Die planlose, fast schon willkürliche Art, in der die Stadt über die Jahrhunderte gewachsen war, glich seinem Zuhause. Viele Schiffe der Migrantenflotte hatten sich in wirre Labyrinthe verwandelt, in denen jeder Zentimeter ausgenutzt wurde. Stellwände machten Gänge zu Räumen, und alles wurde mit behelfsmäßigen Reparaturen und zusammengesuchten Materialien instand gehalten.


  Das Gewehrfeuer ertönte wieder, aber zu seiner Erleichterung wurde es leiser, weil sich das Gefecht in eine andere Richtung entfernte. Er trat vorsichtig zurück, seine Waffe immer noch im Anschlag. Ein paar Minuten später erreichte er sein Ziel.


  Der Eingang zur „Halle des Reichtums“ zeugte von Gefechten, die in letzter Zeit stattgefunden hatten. Das Schild über der Tür war verbrannt und hing schief herab, als wenn jemand es schnell ersetzt hätte, nachdem es herunter geschossen worden war. Vielleicht hatte auch eine Explosion das Schild weggefegt. Die Tür aus verstärktem Metall stand halb offen. Dutzende Einschläge von Schrotmunition vernarbten die Oberfläche. Wahrscheinlich hatte dieselbe Explosion den Rahmen verzogen, die auch das Schild beschädigt hatte. Deshalb stand die Tür halb offen und ließ sich nicht mehr bewegen.


  Lemm ließ seinen Rucksack außerhalb des Eingangs zu Boden fallen. Er atmete tief durch, hielt immer noch sein Gewehr umklammert und ging durch die sperrige Tür. Drinnen befanden sich fünf Batarianer. Einer lungerte hinter der Bar, die anderen vier saßen um einen Tisch und spielten Karten. Er bemerkte, dass sie alle Waffen trugen oder auf dem Tisch in Griffweite liegen hatten. Jemand hatte die Köpfe eines Kroganers und eines Volusers an die Wand gehängt. Sie wirkten ziemlich frisch.


  Sämtliche Batarianer drehten sich um und starrten ihn an, aber niemand griff zu den Waffen. Mit dem Gewehr locker in der Hand durchquerte Lemm den Raum und ging zur Bar. Dabei versuchte er die zwanzig Augen zu ignorieren, die ihn beobachteten.


  „Ich suche den Besitzer, Olthar.“


  Der Barkeeper zeigte ein brutales Grinsen und nickte in die Richtung der Köpfe an der Wand. „Wir haben jetzt eine neue Geschäftsleitung.“ Hinter Lemm lachten die anderen Batarianer laut.


  „Ich muss einen Quarianer namens Golo finden“, sagte Lemm und zeigte keinerlei Reaktion auf den grausamen Scherz. Er hob sein Gewehr an und legte es auf die Theke. Dabei ließ er eine Hand lässig auf dem Tresen liegen, nur Zentimeter vom Abzug entfernt.


  Als er das letzte Mal auf Omega gewesen war, hatte er bemerkt, dass kühle Selbstsicherheit gepaart mit unerschütterbarer Zuversicht andere davon abhalten konnte, eine Situation eskalieren zu lassen. Das klappte natürlich nicht immer, aber deshalb hatte er ja auch das Gewehr gezogen.


  „Golo kommt hier nicht mehr her.“


  „Ich gebe dir zweihundert Credits, wenn du mir sagst, wo ich ihn finden kann“, bot er ihm an.


  Der Batarianer neigte seinen Kopf nach rechts. Eine Geste der Missachtung unter seiner Spezies. Seine beiden oberen Augen blinzelten träge, während das untere Augenpaar den Eindringling anstarrte.


  „Du klingst jung“, stellte der Barkeeper fest. „Soll Golo dir auf der Pilgerreise helfen?“


  Lemm beantwortete die Frage nicht. Trotz all der Ausbildung wurden Quarianer auf der Pilgerschaft von den anderen Spezies generell als unerfahren und verletzlich angesehen. Er konnte sich nicht erlauben, Schwäche zu zeigen.


  „Willst du die Credits oder nicht?“


  „Wie wäre es, wenn ich, anstatt dir zu sagen, wo sich Golo befindet, dir die zweihundert Credits einfach abnähme und diese schicke Waffe gleich dazu? Und dann deinen Kopf zu dem von Olthar und seinem Haustier hänge?“


  Lemm hörte weiteres Gelächter hinter sich und das Geräusch scharrender Stuhlbeine, als die Batarianer aufstanden. Lemm rührte sich nicht. Es gab keine Möglichkeit, einen Kampf in der Bar zu überleben. Keiner der Batarianer trug irgendeinen Schutz, doch es waren fünf gegen einen. Seine kinetischen Schilde konnten ihn ein paar Sekunden am Leben halten. Aber das konzentrierte Gewehrfeuer würde sie zerstören, bevor er auch nur die Tür erreichen konnte. Er musste clever vorgehen, wenn er hier lebend wieder rauskommen wollte.


  Glücklicherweise konnte man mit Batarianern reden. Sie waren von Natur aus Händler, keine Krieger. Wäre das hier ein Raum voller Kroganer gewesen, wäre er in dem Moment tot gewesen, als er hereinkam.


  „Ihr könntet mich töten“, gab er zu und starrte dem Barkeeper direkt in die nicht blinzelnden unteren Augen. Seine Finger strichen sanft über das Gewehr, das auf der Theke lag. „Aber ich werde dafür sorgen, dass zumindest einer von euch mit mir stirbt.


  Ihr habt die Wahl. Nennt mir Golos Aufenthaltsort und lasst mich gehen. Oder jeder beginnt zu feuern, und wir werden sehen, ob du einen Gewehrschuss aus direkter Nähe ins Gesicht überleben kannst. Wofür ihr euch auch entscheidet, ihr habt am Schluss zweihundert Credits.“


  Beide batarianischen Augenpaare richteten sich kurz auf das Gewehr, dann wieder auf Lemm.


  „Geh zum Markt im Carrd Distrikt“, sagte der Barkeeper. Lemm griff in die äußeren Taschen des Schutzanzugs. Dabei bewegte er sich langsam, damit niemand auf die Idee kam, dass er eine versteckte Waffe zog. Dann holte er zwei Hundert-Credit-Chips hervor. Er legte sie auf den Tresen, nahm sein Gewehr und ging langsam rückwärts durch die Tür auf die Straße. Dabei behielt er die Batarianer die ganze Zeit im Auge. Schließlich schulterte er seinen Rucksack und lief den Weg zurück zur Monorailstation. Wenn die Bahn noch funktionierte, würde sie ihn direkt zu seinem Ziel bringen.


  Golo war nicht überrascht zu erfahren, dass der Markt im Carrd Distrikt deutlich belebter war als üblich. Durch den Krieg zwischen Volusern und Batarianern im benachbarten Bereich waren Händler wie Käufer in die nahe gelegene Sektion gezogen, die von den Elcor kontrolliert wurde.


  Das zusätzliche Gedränge war eine Unannehmlichkeit, aber es gab nur wenige andere Orte, wo Golo hätte hingehen können. Quarianische Nahrung war selten auf Omega. Er konnte zwar eine Reihe turianischer Produkte verdauen, weil beide Spezies Überdieselbe Dextroaminosäuren-Biologie verfügten.


  Doch er musste sehr auf Kontaminierung achten. Bakterien und Krankheitskeime, die für die Turianer völlig harmlos waren, konnten sich bei seinem nichtexistenten Immunsystem fatal auswirken.


  Quarianer, die die Flotte verließen, hatten die Möglichkeit, Reiserationen mitzunehmen: Behälter von hoch konzentrierter Nährstoffpaste, die sie durch eine kleine, biegsame Röhre an der Unterseite ihres Helms zu sich nehmen konnten. Die Paste war farb- und geschmacklos. Aber es war möglich, eine Monatsration in einem einzelnen Pack unterzubringen. Und man konnte sie im gesamten Terminus-System und im Rats-Sektor kaufen.


  Trotzdem gefiel Golo als einem Exilanten, der niemals zur Flotte zurückkehren würde, der Gedanke nicht, diese Paste bis ans Ende seiner Tage essen zu müssen. Glücklicherweise hatte er eine langfristige Absprache mit einem Elcor-Ladenbesitzer getroffen, der regelmäßig Sendungen von aufbereiteter turianischer Küche lieferte.


  Er musste sich mehrere Minuten lang den Weg durch die Menge freikämpfen, bevor er endlich an dem Laden eintraf. Er trat ein und war überrascht, einen anderen Quarianer zu sehen. Der trug einen Schutzanzug mit Panzerung, was Golos Meinung nach eine todsichere Methode war, ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Und er hatte ein offensichtlich sehr teures Gewehr auf dem Rücken. Unter der Kleidung und der Maske konnte man unmöglich sein Alter schätzen. Aber Golo vermutete, dass er jung war. Es war nicht das erste Mal, dass er jemanden seiner eigenen Spezies traf, der auf seiner Pilgerreise nach Omega gekommen war.


  Er nickte grüßend. Der andere sagte nichts, erwiderte den Gruß allerdings. Golo gab seine Bestellung am Ladentisch auf. Als er sich umwandte, stellte er überrascht fest, dass der andere Quarianer weg war.


  Golos feine Überlebensinstinkte reagierten aufs Höchste alarmiert. Seine Spezies waren hochgradig soziale Wesen. Das Erste, was sie taten, wenn sie einen Artgenossen auf einer fremden Welt trafen, war, eine Unterhaltung zu beginnen. Seine Leute verschwanden nicht, ohne ein Wort gesagt zu haben.


  „Ich komme später wieder, um die Sachen abzuholen“, sagte Golo und gab dem Ladenbesitzer seinen Sack mit Lebensmitteln.


  „Aufrichtige Sorge: Stimmt irgendetwas nicht?“ fragte der Elcor mit der tiefen, betonungslosen Stimme seiner Art.


  „Könnte ich vielleicht die Hintertür nehmen?“


  „Ernsthaftes Angebot: Klar, wenn du willst.“


  Golo ging in den hinteren Bereich des Ladens und glitt aus dem Notausgang in die Gasse. Er war noch keine fünf Schritte weit gekommen, als er hörte, wie direkt hinter ihm jemand quarianisch sprach.


  „Keine Bewegung, oder ich blase dir den Schädel weg.“


  Er wusste, dass ihn die Waffe tatsächlich aus dieser Entfernung enthaupten konnte, deshalb blieb Golo stehen.


  „Umdrehen, und langsam.“


  Er tat, wie befohlen. Wie er vermutet hatte, stand der junge Quarianer aus dem Laden mitten in der Gasse und hatte sein Gewehr auf seine Brust gerichtet.


  „Bist du Golo?“


  „Du würdest mich nicht mit dem Gewehr bedrohen, wenn ich jemand anderes wäre“, antwortete er und sah keine Möglichkeit, sich aus dieser Lage herauszulügen.


  „Weißt du, warum ich hier bin?“


  „Nein“, antwortete er ehrlich. Während des letzten Jahrzehnts hatte er Dutzende von Dingen getan, für die manch ein Quarianer ihn zur Verantwortung ziehen wollte. Es gab keinen Grund zu raten, welche davon ausgerechnet diesen jungen Mann antrieb.


  „Ein Aufklärungsschiff von der Idenna sollte letzte Woche ein Geschäft auf Omega abwickeln. Die Cyanid. Sie verschwand. Ich glaube, du weißt, was ihr zugestoßen ist.“


  „Wer bist du? Gehörst du zur Mannschaft der Idennal“, fragte Golo, um Zeit zu gewinnen und einen Plan auszuarbeiten.


  „Ich heiße Lemm’Shal nar Tesleya“, sagte der andere.


  Golo war nicht überrascht, eine Antwort auf seine Frage zu bekommen. Selbst in der Flotte neigten die Quarianer dazu, die Schutzanzüge die ganze Zeit zu tragen. Als eine Art Extraschutz gegen Risse in der Bordwand und andere Katastrophen, die auf ihren klapprigen Schiffen jederzeit geschehen konnten. Deshalb war es üblich, bei jedem Treffen die Namen auszutauschen. Darauf hatte er spekuliert. Denn wenn er den Namen seines Gegenübers kannte, hatte er etwas, womit er arbeiten konnte.


  Er kannte den Namen des Klans Shal, aber das nar in Lemms Nachnamen bezeichnete ihn fast noch als Kind. Es bedeutete, dass er wahrscheinlich auf seiner Pilgerreise war. Weiter gehörte er dem Raumschiff Tesleya an, nicht der Idenna, was bedeutete, dass er die Mannschaft nicht persönlich kannte. Er musste aus zweiter Hand davon erfahren haben, vielleicht von einem anderen Quarianer, den er auf seinen bisherigen Reisen getroffen hatte.


  Golo setzte sich im Kopf schnell ein wahrscheinliches Szenario zusammen.


  Jemand hatte Lemm gegenüber das Verschwinden der Cyanid erwähnt. Jetzt glaubte der, dass, wenn es ihm gelänge, das verschwundene Erkundungsschiff und seine Mannschaft aufzuspüren oder zumindest ihr Schicksal aufzuklären, er wenigstens Informationen an den Kapitän der Idenna weitergeben konnte und seine Pilgerreise damit beendet wäre.


  „Wie kommst du darauf, dass ich etwas über das Verschwinden der Cyanid weiß?“, fragte er und hoffte, den jungen Mann damit bluffen zu können.


  „Die Migrantenflotte macht keine Geschäfte mit Omega“, antwortete Lemm, wobei er sein Gewehr nicht senkte. „Jemand muss den Kontakt mit der Cyanid hergestellt haben. Nur ein anderer Quarianer würde wissen, wie man das macht. Und du bist der berüchtigtste Quarianer auf dieser Station.“


  Golo runzelte die Stirn hinter seiner Maske. Das Kind riet nur, und es war verdammtes Glück, dass es genau ins Schwarze traf. Er zog kurz in Erwägung, seine Beteiligung zu leugnen. Dann erkannte er einen leichteren Weg, um aus der Sache rauszukommen.


  „Ich fürchte, mein Ruf eilt mir voraus“, gab er zu. „Ich habe die Cyanid kontaktiert, aber ich war nur der Mittelsmann. Hinter dem eigentlichen Geschäft steckt ein Mensch.“


  „Und wie heißt der?“


  „Er sagte mir, sein Name sei Pel“, meinte er mit einem unbestimmten Achselzucken. „Er war bereit, mich für den Kontakt zur Cyanid zu bezahlen, und ich habe das Geld gern genommen. Aber mehr weiß ich darüber nicht.“


  „Und es hat dich nicht gestört, dass er die Crew hereinlegen wollte? Dass er sie in eine Falle locken wollte?“


  „Die Flotte hat mich rausgeschmissen. Was geht es mich an, was mit denen geschieht, solange ich bezahlt werde?“


  Das war die beste Art von Lüge. Eine, die mit einer unangenehmen Wahrheit gewürzt war. Indem er ehrlich seine Dickfelligkeit und Geldgier eingestand, wurde das Leugnen seiner direkten Beteiligung umso glaubwürdiger.


  „Du machst mich krank“, sagte Lemm. Wenn er nicht seinen Gesichtsschutz getragen hätte, vermutete Golo, hätte er auf den Boden gespuckt. „Ich sollte dich jetzt auf der Stelle töten.“


  „Ich weiß nicht, was der Mannschaft der Cyanid zugestoßen ist“, sagte Golo schnell, bevor Lemm sich so in seine Wut hineinsteigerte, dass er tatsächlich den Abzug durchzog. „Aber ich kenne jemanden, der dir weiterhelfen kann.“ Er zögerte, dann fügte er hinzu: „Gib mir fünfhundert Credits, und ich verrate es dir.“


  Lemm hob das Gewehr weiter an. Dann trat er vor, bis der Lauf fest gegen die Maske des Quarianers gepresst wurde.


  „Wie wäre es, wenn du mir das umsonst sagst?“


  „Pel hat ein Lagerhaus im Talon-Distrikt gemietet“, sprudelte es aus Golo hervor. Lemm trat einen halben Schritt zurück und senkte das Gewehr.


  „Bring mich dorthin. Sofort.“


  „Sei nicht dumm“, zischte Golo. „Was ist, wenn er Wachen aufgestellt hat? Was, glaubst du, werden die tun, wenn sie zwei Quarianer sehen, die die Straße zu ihrem Versteck hinunter kommen? Das musst du cleverer angehen“, sagte er. Seine Stimme nahm dabei den aalglatten Klang des geübten Händlers an. „Ich kann dir verraten, wo das Lagerhaus ist, aber das ist der leichte Teil. Du musst es auskundschaften. Finde heraus, was darin vor sich geht, bevor du es betrittst. Du brauchst einen Plan, und dabei kann ich helfen.“


  „Ich dachte, es kümmert dich nicht, was aus der Migrantenflotte wird? Warum willst du mir plötzlich helfen?“, fragte Lemm misstrauisch.


  „Ich könnte behaupten, dass ich das tue, weil ich mich schuldig fühle, die Cyanid aus Versehen in eine Falle gelockt zu haben“, erklärte Golo und entwarf eine neue Halbwahrheit. „Aber ehrlich gesagt, glaube ich nur, dass es die beste Art ist, dich davon abzuhalten, dein Gewehr wieder in mein Gesicht zu halten.“


  Lemm schien mit der Erklärung zufrieden. „Gut, machen wir es so.“


  „Lass uns von der Straße verschwinden“, schlug Golo vor, „und irgendwohin gehen, wo es etwas privater ist. In mein Appartement.“


  „Führe mich hin“, antwortete Lemm, klappte sein Gewehr zusammen und hängte es in einen Clip auf seinem Rücken.


  Golo lächelte unter seiner Maske, als er den jungen Mann aus der Gasse führte.


  Pel und seine Leute werden dich in Stücke reißen, Junge. Besonders wenn ich sie zuvor warne, dass du kommst.




  15. Kapitel


   


  „Werden Sie uns jemals verraten, wohin wir fliegen?“, fragte Kahlee und riss Grayson aus dem Halbschlaf.


  Nachdem das während der Flucht ausgeschüttete Adrenalin allmählich wieder abgebaut worden war, hatte er die Augen nicht mehr offen halten können und war im Pilotensessel eingeschlafen. Das war an sich nicht weiter schlimm, denn einmal auf Überlichtgeschwindigkeit, gab es für ihn sowieso nichts mehr zu tun. Der Autopilot würde ihn per Piepssignal wecken, sobald sie sich dem Masse-Relais näherten, das sie vom Rats-Sektor zum Terminus-System befördern würde.


  „Entschuldigung“, murmelte er. Sein Mund war trocken und seine Zunge dick und pelzig. „Ich glaube, ich bin eingedöst.“


  Kahlee saß im Sitz neben ihm. Grayson beobachtete, wie sie die Nase rümpfte, als ob ein stechender Geruch in der Luft läge. Erst da schaute er auf sein Hemd und erkannte, dass es sich mit Schweiß vollgesogen hatte. Die säuerlichen Ausdünstungen eines Schnupfers in der ersten Phase des Entzugs. Verlegen und möglichst unauffällig lehnte er sich so weit von ihr weg wie es ging.


  „Ich fragte mich gerade, wo wir hinfliegen“, sagte Kahlee und tat taktvoll so, als würde sie nichts riechen.


  „Das frage ich mich auch“, bemerkte Hendel von hinten.


  Grayson drehte den Sessel herum und sah den Sicherheitschef in der Cockpittür stehen. Seine breiten Schultern blockierten fast vollständig den Blick in die Passagierkabine dahinter.


  „Ich dachte, du kümmerst dich um Gillian“, bemerkte Kahlee spitz.


  „Sie schläft“, antwortete Hendel. „Es geht ihr gut.“


  „Ich habe einen Kontakt auf Omega“, sagte Grayson und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Kahlee zu.


  „Omega?“ Schock und Überraschung klangen in ihrer Stimme mit.


  „Wir haben keine andere Wahl“, erklärte er grimmig.


  „Vielleicht haben wir die doch, denn ich habe Freunde, die uns helfen können. Ich kenne Captain David Anderson persönlich und würde ihm mein Leben anvertrauen. Ich garantiere, dass er Sie und Ihre Tochter schützen kann.“


  Zu Graysons Erleichterung verwarf Hendel die Idee. „Das ist keine Lösung. Cerberus hat Leute in der Allianz. Vielleicht können wir Anderson trauen, aber wie sollen wir mit ihm Kontakt aufnehmen? Er ist jetzt ein wichtiger Mann. Wir können nicht einfach an der Citadel auftauchen und in sein Büro marschieren.“


  „Cerberus hat wahrscheinlich Agenten, die jeden Schritt des Captains überwachen“, fuhr er fort. „Wenn wir ihm eine Nachricht schicken, wissen die lange vor unserer Ankunft, dass wir kommen.“


  „Ich hätte niemals gedacht, dass Sie mal meiner Meinung sein würden“, sagte Grayson und beobachtete sein Gegenüber sorgfältig. Dabei versuchte er herauszufinden, was Hendel für ein Spiel spielte.


  „Ich will nur das Beste für Gillian. Deshalb müssen wir den Rats-Sektor verlassen. Aber ob Omega so eine gute Wahl ist? Es gibt etliche andere Orte im Terminus-System.“


  „Wir können nicht auf eine der menschlichen Kolonien“, erklärte Grayson. „Die Allianz hat dort Leute stationiert, und die registrieren alle ankommenden Schiffe. Und auf den außerirdischen Welten fallen wir auf wie bunte Hunde. Omega ist der einzige Ort, wo wir untertauchen können.“


  Hendel dachte darüber nach. Dann sagte er: „Ich will aber immer noch wissen, wer Ihr Kontaktmann ist.“ Mehr Zustimmung konnte Grayson nicht erwarten.


  „Ein Kunde namens Pel“, log Grayson. „Ich habe ihm im Laufe der letzten zwanzig Jahre fast zwei Dutzend Schiffe verkauft.“


  „In welcher Branche ist er denn aktiv?“, fragte Kahlee.


  „Import-Export“, war seine ausweichende Antwort.


  „Ein Drogenschmuggler“, knurrte Hendel. „Ich wusste doch, dass er uns zu seinem Dealer schleppt.“


  „Woher sollen wir wissen, dass er uns nicht an Cerberus ausliefert?“, wollte Kahlee wissen.


  „Er weiß nichts von Gillians biotischen Fähigkeiten oder warum wir wirklich kommen“, erklärte Grayson. „Ich habe ihm gesagt, ich wäre mit einer Ladung roten Sands während eines Flugs zur Citadel erwischt worden. Er glaubt, ich bin auf der Flucht vor den Sicherheitsbehörden.“


  „Und wie passt der Rest von uns da rein?“, fragte Hendel.


  „Er weiß bereits, dass ich eine Tochter habe. Ich erzähle ihm, dass Kahlee meine Freundin ist. Sie sind ein Sicherheitsoffizier, den ich bestochen habe, um von der Station zu fliehen.“


  „Also erwartet er uns?“, fragte Hendel.


  Grayson nickte. „Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, nachdem wir die Akademie verlassen hatten. Ich logge mich ins Comm-Netzwerk ein, wenn wir am nächsten Masse-Relais unter Überlichtgeschwindigkeit gehen, und überprüfe, ob er bereits geantwortet hat.“


  „Ich will die Nachricht sehen.“


  „Hendel!“, protestierte Kahlee.


  „Ich gehe kein Risiko ein“, antwortete Hendel. „Wir legen unsere Leben in seine Hände, deshalb will ich wissen, mit wem wir es zu tun haben.“


  „Sicherlich“, antwortete Grayson. „Kein Problem.“ Er warf einen kurzen Blick auf die Instrumente, um ihre aktuelle Position zu ermitteln. „Wir werden das Relais in einer Stunde erreichen.“


  „Diese Zeit sollten Sie für eine Dusche nutzen“, riet ihm Hendel. „Versuchen Sie, den Gestank der Drogen abzuwaschen, bevor Ihre Tochter aufwacht.“


  Grayson konnte nur zustimmen. Er wusste, dass Hendel recht hatte.


  Sechzig Minuten später saß er wieder im Pilotensessel. Er hatte sich gewaschen und trug einen Satz frischer Kleidung. Das Schwitzen hatte aufgehört, aber jetzt zitterten seine Hände leicht. Er wusste, dass es schlimmer werden würde, je länger er ohne Nachschub auskommen musste.


  Kahlee saß immer noch auf dem Passagiersitz, und Hendel lehnte wieder hinter ihr im Türrahmen des Cockpits. Gillian schlief noch friedlich im hinteren Bereich. Grayson hatte vor und nach dem Duschen nach ihr gesehen.


  Ein leiser elektronischer Ton der Navigationskonsole informierte ihn eine Sekunde, bevor das Schiff Unterlichtgeschwindigkeit erreichte. Sie spürten das Bremsmanöver kaum. Dann blinkte der Navigationsbildschirm auf, als die Sensoren ihres Raumschiffs andere Schiffe, kleinere Asteroiden und weitere Objekte erfassten, die groß genug waren, um von den Sensoren registriert zu werden.


  Das riesige Masse-Relais stand als blinkender blauer Punkt im Zentrum des Monitors. Trotz des Muskelzuckens glitt Graysons Hand schnell und routiniert über die Kontrollen, während er den Kurs anpasste.


  „Haben Sie die Nachrichten gecheckt?“, fragte Hendel, wenig subtil und ziemlich misstrauisch.


  „Ich muss erst noch eine Kommunikationsboje lokalisieren … Okay, hab eine. Nehme Verbindung auf.“


  Es piepste kurz, und einer der Monitore blinkte, um anzuzeigen, dass eine neue Nachricht vom interstellaren Netzwerk der Kommunikationsbojen heruntergeladen worden war.


  „Abspielen“, sagte Hendel.


  Grayson drückte einen Knopf, und Pels Gesicht erschien auf dem Bildschirm, seine Stimme erfüllte das Cockpit.


  „Ich habe deine Nachricht erhalten. Tut mir leid, dass es schiefgegangen ist, aber ich habe dich davor gewarnt, nachlässig zu werden“, sagte er und hob eine Augenbraue. „Aber zum Glück kann ich dir ja helfen. Ich schicke dir die Koordinaten für die Landebucht in der Nähe meines Lagerhauses auf Omega. Ich werde dort mit meiner Mannschaft auf dich warten.“


  Nach einer kurzen Pause lachte Pel. „Dir ist schon klar, dass dich das was kosten wird, oder? Du weißt, wie sehr ich es hasse, den Dreck anderer wegräumen zu müssen.“


  Es gab ein weiteres Piepen vom Monitor, und das Bild blieb stehen, die Nachricht war beendet. In Gedanken stieß Grayson einen Seufzer der Erleichterung aus, nach außen zeigte er keinerlei Gefühlsregung. Er hatte erwartet, dass Pels Nachricht vorsichtig verfasst sein würde. Die Leute von Cerberus waren sehr versiert in der Kunst der doppeldeutigen Kommunikation, wenn sie über ungesicherte Kanäle sprachen. Aber weil Hendel ihm über die Schulter sah, spürte er doch die Erleichterung, als er die Aufzeichnung stoppte.


  „Sehr vage“, murmelte der Sicherheitschef.


  „Das hier ist ein öffentlicher Kanal“, zischte Grayson. Seine Nerven waren immer noch angespannt und bettelten nach etwas rotem Sand. „Haben Sie wirklich geglaubt, dass er zugibt, ein Drogenbaron zu sein?“


  „Ich glaube, mehr Bestätigung werden wir nicht erhalten“, sagte Kahlee.


  Hendel dachte einen Moment nach, dann nickte er. „Gut, aber es gefällt mir noch immer nicht. Bringen Sie uns durch das Relais.“


  Grayson sträubte sich gegen die Anweisung, die wie ein Befehl klang. Immerhin war das hier sein Schiff. Doch er tat, was ihm gesagt wurde, und aktivierte den Kurs, den er bereits programmiert hatte, bevor die Nachricht eingegangen war.


  „Du wirkst, als könntest du etwas Schlaf gebrauchen“, sagte Kahlee zu Hendel. „Leg dich doch hin. Ich achte so lange auf Gillian.“


  Und auf mich, wette ich, dachte Grayson. Aber erst mal würde er keine Tricks versuchen. Er konnte einfach abwarten, bis sie auf Omega landeten. Pel und sein Team würden den Rest schon erledigen.


  Als ihr Schiff vom pulsierenden Energiestrahl des Masse-Relais erfasst wurde, musste er lächeln. Die Dinge entwickelten sich gut. Kahlee, die keine Ahnung hatte, was in seinem Kopf vorging, lächelte zurück.


  Lemm beobachtete das unauffällige Lagerhaus durch sein Fernglas. Bereits seit mehreren Stunden lag er auf dem Dach eines hohen, vierstöckigen Gebäudes im nächsten Block. Bislang hatte er nur wenig mitbekommen und wusste nicht, ob irgendetwas Ungewöhnliches vorging. Das lag nicht zuletzt an den Fenstern, die allesamt aus gefärbtem undurchsichtigem Glas gefertigt waren. Man konnte unmöglich hineinsehen.


  „Mir sind bislang keine Wachen aufgefallen“, murmelte er.


  „Aber es gibt welche“, versicherte ihm Golo. „Und die sind schwer bewaffnet. Pel vertraut Außerirdischen nicht.“


  Lemm fragte nicht, warum ein xenophober Mensch eine Operation wie diese ausgerechnet auf Omega abzog – Geldgier konnte praktisch jedes Vorurteil ersetzen.


  Das Lagerhaus war wie die meisten darum herumstehenden Gebäude von kleiner, gedrungener Bauweise und nur zwei Stockwerke hoch.


  „Wenn ich nahe genug herankomme, kann ich die Wand hinaufklettern und vielleicht durch eins der Fenster im zweiten Stock einsteigen“, überlegte er laut.


  „Sie haben auch auf der Straße Überwachungskameras“, warnte ihn Golo. „Du dringst besser direkt von oben ein.“


  Der quarianische Ausgestoßene hatte recht. Von ihrem gegenwärtigen Platz aus konnte Lemm auf das benachbarte dreistöckige Gebäude springen. Von da aus ging es über die Dächer weiter, bis er das Lagerhaus erreichte.


  „Gute Idee“, gab er zu.


  Er mochte Golo immer noch nicht. Er würde in Lemms Augen immer ein verabscheuungswürdiger Verräter bleiben. Aber er musste zugeben, dass Golo sehr hilfreich dabei gewesen war, Lemms Eindringen in das Lagerhaus zu planen. Beinah hätte man ihm vertrauen können, doch nur beinah.


  Golo schien bestrebt, sich zu beweisen. Er hatte sogar die Baupläne vom Inneren des Lagerhauses besorgt: ein verwirrendes Durcheinander von sich windenden Gängen und Treppen, die hierhin und dorthin führten. Scheinbar dienten sie nur dazu, dass jedermann im Innern die Orientierung verlor. Trotz der verschachtelten Anlage hatte Lemm sich die Blaupausen gemerkt. Einfach ausgedrückt, war die vordere Hälfte des Gebäudes in zwei Etagen aufgeteilt. Auf der ersten Ebene waren Büros zu Unterkünften umgebaut worden. Der zweite Stock bestand zum größten Teil aus kleinen Lagerräumen. Der hintere Teil war eine Garage mit einer Decke, die hoch genug war, dass Kisten und mehrere Fahrzeuge hineinpassten.


  Plötzlich rollte das Garagentor hoch, und zwei Geländewagen fuhren hinaus in Richtung des nahe gelegenen Raumhafens. Lemm rührte sich nicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass er gesehen wurde, während er flach auf dem Dach dutzende Meter entfernt lag, war praktisch gleich Null.


  „Was machen sie?“


  „Holen vielleicht eine Ladung ab“, vermutete Golo.


  Lemm überdachte schnell, wie gut seine Chancen standen, jetzt einzusteigen, um sich ein wenig umzusehen, bevor die Söldner zurückkamen. Golo hatte ihm verraten, dass fünf Männer und drei Frauen für Pel arbeiteten. Insgesamt also neun Menschen. Er wusste nicht, wie viele mitgefahren waren. Aber wahrscheinlich waren nur wenige zurückgeblieben, die das Gebäude bewachten. Wenn, wie vermutet, die Mannschaft der Cyanid im Innern gefangen gehalten wurde, dann war das vielleicht die beste Gelegenheit, sie zu befreien.


  „Ich gehe rein.“


  „Sei nicht dumm“, zischte Golo und packte ihn an der Schulter, als Lemm versuchte aufzustehen. „Doch nicht am helllichten Tage! Die sehen doch, wenn du kommst!“


  „Derzeit sind vielleicht zwei oder drei Leute da drin. Die Chancen stehen momentan besser als neun gegen einen.“


  „Die Geländewagen könnten jederzeit zurückkommen“, erinnerte ihn Golo. „Dann bist du immer noch in der Unterzahl, und sie überraschen dich.“


  Lemm zögerte. Sein Bauch sagte ihm, dass er es machen sollte, selbst wenn der ältere Quarianer recht hatte.


  „Bleib beim ursprünglichen Plan. Brich morgen ein. So hast du mehr Zeit zum Planen. Außerdem ist es dann dunkel, und die meisten werden schlafen.“


  Seufzend entspannte sich Lemm und übernahm wieder seine Wache. Er mochte es nicht, herumzusitzen und nichts zu tun. Aber Golo hatte wieder recht. Er musste geduldig sein.


  Die Wagen kamen weniger als dreißig Minuten später zurück. Sie verschwanden in der Garage, die schweren Stahltore krachten hinter ihnen ins Schloss.


  „Wir haben alles gesehen, was wir brauchen“, sagte Golo. „Lass uns gehen. Du musst dich ausruhen, damit du für morgen Nacht bereit bist. Du kannst in meiner Wohnung schlafen.“


  Weil Lemm zögerte, fügte Golo hinzu: „Ich weiß, dass du mir immer noch nicht traust. Leg einfach dein Gewehr unters Kissen, wenn du dich dann sicherer fühlst.“


   


  ***


   


  Grayson steuerte das Shuttle in einem weiten Bogen auf die Station zu. Die Sensoren erfassten zwei Fahrzeuge, die an der Wand parkten, die die Docks vom Innern der Station trennte. Er nahm an, dass die Wagen Pel und seinem Team gehörten.


  Sie landeten sanft. Er stellte die Triebwerke ab, dann ging er vom Cockpit nach hinten, wo die anderen auf ihn warteten.


  Hendel und Kahlee standen links und rechts von Gillian. Die drei warteten in der Luftschleuse des Schiffs. Gillian hatte ihr Krankenhausnachthemd gegen eins ihrer alten Sweatshirts und eine Hose getauscht, die sie im Schiff gefunden hatten. Sie war offensichtlich gewachsen, seit sie die Sachen das letzte Mal getragen hatte. Die Ärmel bedeckten gerade die Hälfte der Unterarme, und die Hosenbeine endeten mehrere Zentimeter über ihren Knöcheln. Sie trug immer noch die Sandalen aus dem Krankenhaus.


  Gillian lächelte, als Grayson eintraf. Er stellte sich neben sie und platzierte sich absichtlich zwischen seiner Tochter und dem Sicherheitschef, der ihn finster ansah.


  „Lassen Sie mich das Reden übernehmen“, ermahnte ihn Grayson und aktivierte die Luftschleuse.


  Die Tür hinter ihnen schloss sich und versiegelte den Raum. Zischend glichen die Systeme des Schiffs den inneren und äußeren Druck an. Dann öffnete sich die äußere Tür, und die Landeplattform fuhr aus, über die sie sicher durch das Vakuum des Docks in die Station geleitet wurden.


  Grayson und Gillian liefen voraus, Kahlee und Hendel folgten ihnen. Langsam gingen sie die Rampe hinunter, bis sie den Boden Omegas erreicht hatten. Pel und fünf Leute, die Grayson nicht kannte, warteten auf sie. Drei Männer und zwei Frauen. Alle trugen Rüstung und Waffen. Trotz der militärischen Ausrüstung schienen sie entspannt zu sein. Ein paar lächelten sogar.


  „Na, wie geht es dir, Killer?“, sagte der große Mann und trat ihnen entgegen, um sie zu begrüßen.


  „Killer?“, hörte Grayson Hendel murmeln, aber er ignorierte den Kommentar und schüttelte Pels ausgestreckte Hand.


  „Seid ihr so weit?“, fragte Pel mit einem breiten Grinsen. Sein herzlicher Griff zerquetsche beinahe Graysons Hand. „Sind alle vom Schiff und bereit zur Weiterfahrt?“


  „Nur wir vier“, bestätigte Grayson und keuchte atemlos, als er seine Hand frei bekam. Er trat einen Schritt zurück. „Lass mich dir vorstellen …“


  Die Worte erstarben in seinem Mund, als Pel und die anderen gleichzeitig ihre Waffen in Anschlag brachten und sie mit einer unmissverständlichen Geste auf die Neuankömmlinge richteten. Ihre gleichgültige Haltung war verschwunden, jetzt wirkten sie hart und gefährlich.


  Grayson fluchte im Stillen. Er hatte Pel gebeten, sorgsam vorzugehen, damit Gillian sich nicht aufregte. Er wollte es gerade ansprechen, da erkannte er, dass eine der Frauen ihre Waffe auch auf ihn gerichtet hatte.


  „Was soll das, Pel?“


  „Alle bleiben ruhig, dann passiert auch niemandem etwas“, warnte Pel. Zu einem der Männer sagte er: „Der große Kerl und das Mädchen sind Biotiker. Setz sie zuerst außer Gefecht.“


  Der Mann steckte seine Waffe weg und zog etwas hervor, das wie eine automatische Mehrfachinjektionsnadel aussah. Er trat auf Hendel zu.


  „Strecken Sie Ihre Handgelenke aus“, befahl Pel.


  Hendel starrte ihn nur an.


  „Strecken Sie Ihre Handgelenke aus, oder ich erschieße die Frau“, stellte Pel klar und zielte mit der Pistole auf Kahlees Gesicht. Der Sicherheitschef gab widerstrebend nach und streckte seine Arme mit der Handfläche nach oben aus.


  Der Mann nahm die Fingerspitzen und bog sie leicht zurück. Dann presste er die Nadel gegen die ungeschützte Unterseite des Handgelenks. Es gab ein scharfes Geräusch, die unter Spannung stehende Feder dehnte sich aus, und Hendel grunzte leise, als die Spitze der nicht sichtbaren Nadel seine Haut durchstieß und ihm eine unbekannte Droge injizierte. Eine Sekunde später brach er bewusstlos zusammen.


  „Hendel!“, schrie Kahlee und sprang vor, um ihn aufzufangen, bevor sein Kopf auf den Boden schlug. Sie schwankte unter seinem Gewicht und fiel zu Füßen des Mannes mit der Nadel. Hendels Körper krachte auf sie.


  Der Mann drückte die Nadel gegen ihren Hals. Es gab einen weiteren scharfen Rückstoß von der Feder, und eine Sekunde später fiel Kahlee ohnmächtig um.


  „Papa?“, rief Gillian, ihre Stimme zitterte, die Augen vor Angst und Unverständnis weit aufgerissen.


  „Das Mädchen!“, rief Pel. „Schnell!“


  „Bitte nicht“, bettelte Grayson. Aber sein ehemaliger Partner schaute ihn nicht mal an. Die Frau, die die Waffe auf ihn gerichtet hielt, schüttelte leicht mit dem Kopf und warnte ihn vor einer weiteren Bewegung.


  Grob packte der Mann Gillians Handgelenk. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz, und sie stieß einen langen Schrei aus. Der Mann ignorierte das und rammte ihr das Gerät gegen die Haut. Dann verabreichte er ihr eine Dosis des schnell wirkenden Narkotikums. Gillians Schrei erstarb, und ihre Gesichtszüge entspannten sich, als sie in die Arme des Mannes kippte.


  Er legte sie auf den Boden, nicht sanft, aber vorsichtig. Dann kam er zu Grayson.


  „Hat er wenigstens gesagt, warum?“, fragte Grayson, ohne sich zu bewegen, während der Mann die Nadel gegen seinen Hals drückte.


  „Ich gehorche nicht mehr dem Erleuchteten“, antwortete Pel.


  Erneut ertönte das mittlerweile vertraute Federgeräusch, und die Welt verschwand vor seinen Augen, bevor Grayson fragen konnte, was das zu bedeuten hatte.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er erwachte. Aber es fühlte sich an, als ob zumindest ein paar Stunden verstrichen seien. Das vertraute Verlangen nach etwas rotem Sand erwartete ihn bereits, doch es war eher mental als physisch. Roter Sand war eine Droge, die den Körper schnell zu verlassen pflegte. Die physischen Symptome des Entzugs verschwanden normalerweise binnen zwölf bis sechzehn Stunden.


  Das war womöglich die gute Nachricht, wenn man bedachte, dass er auf dem Boden einer provisorischen Zelle lag. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Tür, vermutlich verschlossen. Und das einzige Licht stammte von den hocheffizienten LEDs an der Decke. In dem Raum standen keinerlei Möbel oder sonstige Einrichtungsgegenstände. Nur in der Ecke war eine kleine Kamera, um ihn im Auge zu behalten.


  Er setzte sich auf und brauchte einen Moment, bis er erschöpft erkannte, dass er nicht allein war. Kahlee saß mit dem Rücken zur Wand in der gegenüberliegenden Ecke.


  „Ich vermute mal, dass uns Ihr Freund an Cerberus übergibt“, sagte sie.


  Er war einen Moment lang verwirrt, bis ihm einfiel, dass sie das letzte Gespräch mit Pel nicht mitbekommen hatte. Sie glaubte immer noch, dass Pel ein Drogenhändler war, und wusste nicht, für wen Grayson wirklich arbeitete.


  „Ich denke nicht, dass er für Cerberus arbeitet“, sagte Grayson. Er schätzte, dass dieser winzige Informationshappen keinen Schaden anrichten konnte. „Wissen Sie, was mit Gillian passiert ist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe weder sie noch Hendel gesehen.“


  Grayson kaute auf der Unterlippe. „Pel weiß, dass sie Biotiker sind“, murmelte er. „Er muss besondere Vorkehrungen für sie getroffen haben. Vielleicht sorgt er dafür, dass sie beide ohne Bewusstsein bleiben, bis …“ Seine Stimme verlor sich, als er erkannte, dass er nicht wusste, was Pel mit ihnen vorhatte.


  „Haben Sie die Tür überprüft?“, fragte er.


  „Man hat das Zugriffspanel deaktiviert. Sie öffnet sich nur von draußen.“ Kahlee schlug ihre Beine übereinander. Dabei versuchte sie, eine angenehmere Position auf dem harten Boden zu finden. „Haben Sie irgendeinen Plan, wie wir hier rauskommen können?“


  Er schüttelte den Kopf. Es gab nichts mehr zu sagen, und deshalb saßen sie gut zehn Minuten wortlos herum, bis die Tür sich mit einem lauten Zischen öffnete und sie beide aufschreckte.


  Pel trat ein, begleitet von zwei bewaffneten Wachen, und stellte einen kleinen hölzernen Stuhl in der Mitte auf den Boden. Als er sich setzte, bezogen die Wachen an beiden Seiten der Tür, die offen blieb, Stellung.


  „Ich vermute, ich schulde euch nach all dem eine Erklärung“, sagte er.


  „Wo ist meine Tochter?“, wollte Grayson wütend wissen und ignorierte Pels Versuche, seinen Verrat zu rechtfertigen.


  „Keine Angst, sie ist in Sicherheit. Wir wollen ihr nicht wehtun. Sie ist zu wertvoll. Das gilt auch für Ihren Freund“, fügte er hinzu und wandte sich an Kahlee.


  „Wie viel zahlt Ihnen Cerberus dafür?“, fragte sie.


  Pel lachte, und Grayson spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. „Cerberus zahlt sehr gut“, gab der große Mann zu. „Stimmt doch, Killer, oder?“


  Kahlee schaute zu ihm hinüber, aber Grayson konnte sich ihrem Blick nicht stellen.


  „Also hatte Hendel recht“, sagte sie. Ihre Stimme klang hoffnungslos statt wütend, als sie die Wahrheit begriff. „Sie und Jiro haben zusammengearbeitet. Wie kann ein Vater seinem eigenen Kind so etwas antun?“


  Grayson dachte nicht einmal daran, sich zu verteidigen, indem er zugab, dass er gar nicht Gillians richtiger Vater war. Sie waren nicht biologisch miteinander verbunden, doch er hatte sie aufgezogen. Zehn Jahre lang hatte er sich allein um sie gekümmert, sie unterrichtet und ernährt, bis sie zum Ascension-Projekt gekommen war. Sie war immer noch das Zentrum seiner Welt. Er bezweifelte nicht, dass sie seine Tochter war. Anders wäre alles so viel leichter gewesen.


  „So weit hätte es nicht kommen dürfen“, sagte er leise. „Gillian ist etwas Besonderes. Wir wollten ihr nur helfen, ihre biotischen Fähigkeiten zu meistern. Wir wollten lediglich, dass sie ihr volles Potential entfalten konnte.“


  „Das kling so ähnlich wie beim Ascension-Projekt, oder?“, sagte Pel grinsend zu Kahlee.


  „Wir würden niemals etwas tun, was das Leben eines Schülers gefährden könnte!“, zischte sie. „Dieses Risiko ist es nicht wert!“


  „Was, wenn es dabei helfen würde, Dutzende oder gar Tausende von Leben zu retten?“, fragte Grayson leise. „Was, wenn Ihr Kind das Potential hätte, zum Retter der gesamten menschlichen Rasse zu werden? Wäre es das wert? Würden Sie das riskieren?“


  „Mit anderen Worten“, sagte Pel immer noch grinsend, „wo gehobelt wird, da fallen Späne.“


  „Es geht hier um Kinder!“, brüllte Kahlee. „Es sind Kinder!“


  „Nicht jeder kann gerettet werden“, sagte Grayson und wiederholte damit die Worte des Erleuchteten. Doch er schaute auf den Boden, als er sprach. „Wenn die Menschheit überleben will, müssen Opfer für das höhere Ziel gebracht werden. Die Allianz versteht das nicht. Cerberus schon.“


  „Sind wir das wirklich?“, wollte Kahlee wissen, ihre Stimme troff vor Verachtung. „Märtyrer für die Sache?“


  „Nicht wirklich“, sagte Pel, der sie erneut unterbrach. „Cerberus zahlt gut. Aber die Sammler zahlen noch besser.“


  „Ich habe geglaubt, die Sammler wären nur ein Mythos“, murmelte Kahlee, als wenn sie vermutete hätte, dass Pel nur mit ihnen spielte.


  „Oh, die sind sehr real. Und sie zahlen gutes Geld für gesunde menschliche Biotiker. Wir kriegen genug für das Mädchen und Ihren Freund, um den Rest unserer Tage wie die Könige leben zu können.“


  „Was wollen die Sammler mit ihnen anfangen?“, fragte sie.


  Pel zuckte die Schultern. „Ich meine, es ist vielleicht besser, wenn ich all die unappetitlichen Details gar nicht kenne. Sonst kriege ich noch Albträume. Du weißt, wie das ist, nicht wahr, Killer?“


  „Du verrätst die Sache. Du bist ein Verräter an der gesamten menschlichen Rasse.“


  „Cerberus hat dich aber wirklich nachhaltig beeinflusst“, sagte Pel lachend. „Wenn alle Agenten derart loyal wären, könnte der Erleuchtete vielleicht wirklich etwas erreichen. Aber Tatsache ist, dass es in der menschlichen Natur liegt, immer die Nummer eins sein zu wollen. Schade, dass du das nie herausgefunden hast.“


  „Was geschieht mit uns?“, fragte Kahlee.


  „Ich glaube, dass uns die Sammler einen kleinen Bonus für dich zahlen werden, meine Süße, weil du Expertin auf dem Gebiet der menschlichen Biotik bist.


  Was dich angeht, alter Freund, dich legen wir umsonst oben drauf. Das sollte uns etwas Zeit verschaffen, um zu verschwinden, bevor Cerberus herausbekommt, was geschehen ist.“


  „Der Erleuchtete wird euch wie Hunde jagen“, knurrte Grayson.


  Pel stand auf. „Bei der Belohnung, die wir bekommen, bin ich gern gewillt, dieses Risiko einzugehen.“


  Er nickte in Richtung Kahlee. „Bringt sie zu den anderen. Wenn wir die beiden hier allein lassen, kratzt sie ihm womöglich die Augen aus.“


  Eine der Wachen trat vor, zog Kahlee auf die Beine und schaffte sie aus der Zelle.


  Pel, mit dem Stuhl in der Hand, wartete, bevor er die Tür schloss.


  „Es ist nichts Persönliches, Killer“, sagte er und behielt wie immer das letzte Wort.




  16. Kapitel


   


  Pel folgte der Wache und brachte Kahlee zu einem Raum am anderen Ende des Ganges. Dann öffnete er die Tür und stieß sie hinein. Die Frau schnappte nach Luft, als sie die beiden regungslosen Gestalten auf dem Boden liegen sah.


  „Keine Panik, Süße“, winkte Pel ab. „Die sind nur ohnmächtig.“


  Die Wache schob sie in den Raum und schloss die Tür, bevor sie antworten konnte.


  „Behaltet die Kameras im Auge“, ermahnte Pel die beiden Wachtposten. „Wenn sich einer von den Biotikern auch nur umdreht, verpasst ihm eine weitere Dosis unseres Schlaftrunks. Wir gehen mit denen kein Risiko ein.“


  Sie nickten zustimmend, und Pel wollte zu seinem Bett auf der unteren Etage. Es war bereits nach Mitternacht, und er war müde.


  Natürlich musste er zuerst dieses von einem Wahnsinnigen erdachte Labyrinth aus Gängen durchqueren. Als ob sie die Straßen des Distrikts draußen widerspiegeln sollten, bestand das Lagerhaus aus einem verwirrenden Irrgarten von Korridoren und Treppenschächten. Man musste tatsächlich eine Treppe nach unten nehmen, sich durch mehrere nach links und rechts abzweigende Gänge arbeiten, dann wieder hinauflaufen, um eine kleine Plattform über der Garage zu erreichen. Erst danach ging es nach unten weiter, und man erreichte den großen Gemeinschaftsraum, wo sie ihr Quartier aufgeschlagen hatten.


  „Vor einer Weile ist eine Nachricht von Golo reingekommen“, sagte Shela, seine inoffizielle Stellvertreterin, als er schließlich am Ziel war.


  Sie saß auf der Kante ihres Feldbetts, zog ihre Schuhe aus und machte sich für die Nacht bereit. Abgesehen von den beiden Wachen, die die Gefangenen im Auge behalten sollten, und einer, die in der Garage patrouillierte, schliefen alle anderen bereits.


  „Weiß er schon, wann sich die Sammler zeigen werden?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Als ich danach gefragt habe, meinte er nur, dass sie sich melden, wenn sie dazu bereit sind. Golo sagt, wir müssten geduldig sein.“


  Er setzte sich mit einem müden Seufzen und fragte: „Was wollte er denn dann?“


  „Uns warnen. Er sagt, dass ein anderer Quarianer sich morgen Nacht in das Lagerhaus einschleichen will. Er hat uns alle Details geschickt.“


  Pel hob überrascht eine Augenbraue. Golo mochte ein feiger, hinterhältiger, doppelzüngiger kleiner Quarianer sein, aber er verfügte über ausgezeichnete Informationen.


  „Gut, wir arbeiten morgen etwas aus, um das zu regeln.“


  „Was ist mit dem anderen im Keller?“, wollte Shela wissen.


  In all seiner Aufregung über Graysons Ankunft hatte Pel fast den quarianischen Piloten vergessen, den sie von der Cyanid verschleppt hatten. Schlussendlich hatte er die gewünschten Informationen verraten. Aber er bezweifelte, dass sie von ihm noch mehr bekommen würden. Durch die Folter und das Fieber, das er sich nur eingefangen hatte, weil Golo die Maske zerstört hatte, konnte er kaum zusammenhängende Sätze bilden. Allerdings war die ganze Aktion jetzt, nachdem sie mit Cerberus gebrochen hatten, reine Zeitverschwendung gewesen … doch dadurch konnte Shela ihm einige sehr interessante neue Verhörmethoden demonstrieren.


  „Wir brauchen ihn nicht mehr. Erledige ihn morgen Früh“, sagte er.


  „Er sah schon beim letzten Mal ziemlich übel aus“, merkte Shela an. „Ich glaube nicht, dass er es bis zum Morgen schafft.“


  „Würdest du darauf wetten?“


  „Sagen wir zwanzig Credits, dass er es nicht überlebt.“


  „Abgemacht.“


  Als sich Pel vorbeugte um die Wette abzuschließen, peitschten in schneller Folge mehrere Gewehrschüsse durch das Gebäude. Sie kamen aus dem Stockwerk über ihnen.


  Lemm war jung, aber nicht dumm. Er traute Golo nicht. Deshalb hatte er sich, nachdem Golo eingeschlafen war, aus der Wohnung geschlichen und war auf die Dächer des Talon-Distrikts zurückgekehrt. Er schätzte, dass mit fünfzigprozentiger Wahrscheinlichkeit Golo tiefer in die Geschäfte der Menschen verstrickt war, als er zugab. Und er hatte keine Lust, in einen Hinterhalt zu geraten. Der beste Weg, das zu vermeiden, war, einen Tag eher zuzuschlagen. Wenn Golo den Menschen nichts gesagt hatte, machte es keinen Unterschied. Aber wenn er sie alarmiert hatte, war Lemm im Vorteil, weil sie ihn nicht vor morgen Abend erwarteten.


  Schnell lief er über die Dächer. Das Adrenalin rauschte durch seine Adern, als er sich dem zweistöckigen Gebäude näherte, das er am Tag zuvor ausgespäht hatte. Platz war auf Omega knapp, deshalb konnte man leicht von Gebäude zu Gebäude hüpfen, da die Abstände dazwischen maximal vier bis sechs Meter ausmachten. Selbst mit seiner ganzen Ausrüstung auf dem Rücken bestand die größte Gefahr nicht darin, dass er runterfallen würde. Schlimmer war es, auf einem der Gebäude einen Bewohner zu treffen, der den Nachthimmel über den stinkenden Straßen genießen wollte. Wenn das geschah, würde die Begegnung garantiert damit enden, dass jemand erschossen wurde.


  Glücklicherweise schaffte er es, ohne jemandem zu begegnen. Er rollte sich ab, um den Aufprall abzumildern und das Geräusch zu dämpfen, als er den letzten Sprung von einem dreistöckigen Gebäude neben dem Lagerhaus auf das Dach drei Meter unter ihm wagte.


  Er kam auf die Füße und wartete. Dabei lauschte er auf Geräusche, die darauf hinwiesen, dass er gesehen worden war. Nachdem er nichts Ungewöhnliches hörte, ging er an den Rand des Daches und schaute in ein großes Fenster unter ihm.


  Es war unmöglich, durch das undurchsichtige Glas etwas zu erkennen. Aber er wollte auch gar nicht wissen, was dahinter lag, zumindest jetzt noch nicht. Stattdessen löste er ein Universalgerät vom Gürtel und schaltete die Taschenlampe an. Der dünne Lichtstrahl ermöglichte es ihm, die kleinen Infrarotstrahler zu erkennen, die sich außen am Fensterrahmen befanden. Er setzte das Universalgerät an und loggte sich in das kabellos übertragene Signal ein.


  Es gab keinen Riegel am Fenster, deshalb musste Lemm sich seine eigene Öffnung schaffen. Er zog den Rucksack von den Schultern und legte ihn aufs Dach. Dann wühlte er darin herum, bis er einen Glasschneider fand. Der engstrahlige Laser fraß sich kaum hörbar durch das Fenster. Lemm schnitt ein kleines Stück aus der oberen Ecke heraus, gerade groß genug, um eine kleine Videokamera am Ende eines starren Kabels hindurchzustecken, damit er sich umsehen konnte.


  Bilder der Kamera wurden an sein Universalgerät gesendet. So konnte er sehen, was ihn auf der anderen Seite erwartete. Das Fenster lag am Ende eines Gangs. An beiden Seiten befanden sich mehrere Türen, die zu Lagerräumen führten. Am hinteren Ende stand ein kleiner Tisch, an dem zwei bewaffnete Wachtposten Karten spielten und gelegentlich einen Blick auf die Monitore warfen.


  Mit dem Zoom konnte er die Bildschirme besser erkennen. Davon gab es insgesamt sechs: vier zeigten leere Räume, in einem weiteren Raum lag eine Gestalt zusammengerollt in der Ecke. Auf dem letzten erkannte er drei Personen, von denen zwei auf dem Boden lagen und die dritte zwischen ihnen saß.


  Lemm holte die Kamera schnell zurück. Es war offensichtlich, dass die Lagerräume als Zellen verwendet wurden. Und diese Posten bewachten die Gefangenen. Es gab keine Polizei oder Gesetzeshüter auf Omega, deshalb gab es nur eine vernünftige Erklärung dafür.


  Sklavenhändler! Und er hatte eine sehr gute Vorstellung davon, wer die Sklaven waren.


  Wütend, seine quarianischen Artgenossen wie Tiere eingepfercht zu sehen, verstaute Lemm die Kamera, zog seinen Rucksack über die Schultern und entsicherte das Gewehr. Dann kletterte er vom Dach hinunter, bis er unsicher auf dem schmalen Fenstersims stand. Er benutzte nicht den Glasschneider, sondern warf sich einfach vorwärts und verließ sich darauf, dass der strapazierfähige Stoff seines Schutzanzugs ihn vor den Glasscherben schützte.


  Sein Schwung trug ihn in den Gang hinein, wo er auf den Boden krachte, eine Rolle Vorwärts machte und feuerte. Keiner der Wachtposten hatte den Angriff erwartet, und deshalb erwischte er sie völlig unvorbereitet. Die ersten beiden Salven wurden von den kinetischen Schilden der Kampfanzüge reflektiert, weshalb die Kerle noch so lange lebten, dass sie aufspringen konnten. Aber die dritte und vierte Salve töteten die Männer, bevor sie ihre Waffen ziehen konnten und schleuderte ihre Körper mit solcher Kraft zurück, dass sie auf den Tisch knallten, wodurch die Monitore zu Boden fielen.


  Lemm wusste, dass er schnell handeln musste. Er wandte seine Aufmerksamkeit den Zellen zu. Bei vieren standen die Türen offen. Er schlug mit der Hand auf das Zugriffspanel der nächsten geschlossenen Tür und hoffte, dass sie nicht durch einen Code gesichert war. Zu seiner Erleichterung glitt sie auf und enthüllte den Raum mit den drei Gestalten darin. In diesem Augenblick erkannte Lemm, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte.


  Das waren keine Quarianer. Die Gefangenen waren Menschen. Ein Mann und zwei Frauen. Nein, korrigierte er sich: ein Mann, eine Frau und ein Mädchen. Die Frau sprang auf, als sie ihn sah. Aber die anderen beiden blieben liegen. Zu seiner großen Überraschung meinte Lemm, die Frau zu kennen.


  „Bist du Kahlee Sanders?“


  Sie nickte. „Wer bist du?“


  „Nicht jetzt“, sagte er und erinnerte sich an den Bauplan. „Wir haben höchstens eine Minute, bis Verstärkung eintrifft. Los.“


  „Ich kann sie nicht zurücklassen“, sagte sie mit einem Nicken in Richtung der beiden Gestalten auf dem Boden.


  Das Mädchen war noch so klein, dass man es tragen konnte. Der Mann war aber bei Weitem größer als Lemm oder Kahlee. Er rannte zu ihm und kniete sich hin. Dabei überprüfte er ihn schnell mit seinem Universalgerät.


  „Ich glaube, ich kann ihn wach kriegen“, sagte er. „Sammel die Waffen der Wachen draußen auf und hol deinen Freund aus der anderen Zelle.“


  „Lass ihn zurück“, erwiderte sie boshaft. „Er gehört zu den anderen.“


  Lemm holte ein Aufputschmittel aus seinem Rucksack und verabreichte es dem bewusstlosen Mann, während Kahlee in den Gang verschwand. Als sie mit den Waffen der Wächter zurückkam, stöhnte der Mann und versuchte, sich aufzusetzen.


  „Hilf mir, ihn auf die Beine zu kriegen.“


  Kahlee legte die Waffen ab und kam hinüber. Zusammen schafften sie es, den großen Mann vom Boden zu heben. Zu Lemms Erleichterung konnte er selbst stehen.


  „Wie heißt er?“


  „Hendel.“


  „Hendel!“, rief Lemm und hoffte, die Beruhigungsmittel zu durchdringen, die immer noch den Geist des anderen Mannes benebelten. „Ich heiße Lemm! Wir holen dich hier raus! Hast du mich verstanden?“


  Der große Mann nickte, obwohl er dabei schwankte. Lemm erkannte, dass die Kleine, selbst wenn sie aufwachte, wahrscheinlich nicht stark genug sein würde, um gut zwanzig Minuten laufen zu können.


  „Wir sind schneller, wenn wir das Mädchen tragen“, sagte Lemm.


  Kahlee nickte, und der Quarianer rückte seinen Rucksack zurecht, beugte sich hinab, hob das Mädchen mit seinem linken Arm an und legte sie sich wie einen Sack Mehl über die Schulter. Sie war schwerer, als sie aussah. Aber selbst, wenn er die rechte Hand frei hatte und der Rucksack ihr Gewicht von hinten stabilisierte, konnte er nur schwerlich präzise schießen, während er sie gleichzeitig trug.


  „Hat dir die Allianz beigebracht, wie man damit umgeht?“, fragte er Kahlee und wies mit dem Kopf auf die Sturmgewehre auf dem Boden.


  Sie nickte und hob eins auf. „Woher weißt du, dass ich in der Allianz gedient habe?“


  „Später“, antwortete er. „Wir müssen los.“


  Kahlee gab Hendel eine der Waffen, aber sie fiel ihm aus der Hand und prallte auf den Boden.


  „Vergiss es“, sagte Lemm. In seiner derzeitigen Verfassung konnte er kein Scheunentor treffen. „Folgt mir!“, brüllte er dann in der Hoffnung, dass der unter Betäubungsmitteln stehende Mann ihn verstand.


  Er führte sie durch die verwinkelten Gänge und wusste, dass ihre beste Chance darin bestand, zu einem der Fahrzeuge in der Garage zu gelangen. Unglücklicherweise wussten ihre Feinde das auch.


  Als sie die Treppe nach unten erreichten, warf er einen schnellen Blick hinter sich. Hendel hielt mit, teilweise dank Kahlee, die ihm weiterhalf, indem sie ihn mitzog. Mit dem Mädchen, das noch über Lemms Schulter hing, stolperten die vier ungelenk die Treppe hinunter über einen kleinen Vorsprung über der Garage. Mehrere Container und Kisten aller Größen lagen wahllos herum. Die perfekte Deckung für Wachtposten, die im Hinterhalt lauerten.


  „Rüber da“, sagte Kahlee und zeigte auf einen Stapel von metallenen Kisten in der Ecke der gegenüberliegenden Mauer. „Ihr drei lauft da hin, ich gebe euch Deckung.“


  Lemm nickte und rannte los. Dabei bewegte er sich trotz der behindernden Last so schnell er konnte. Einen kurzen Moment lang bemerkte er Hendel, der hinter ihm hertaumelte. Doch dann sah er eine Bewegung.


  Eine Frau kam hinter einer der Kisten hoch und nahm sie ins Visier. Er erkannte mit Schrecken, dass, während seine kinetischen Schilde ihm einigen Schutz gaben, das Mädchen und Hendel verwundbar waren. Bevor die Frau einen Schuss abgeben konnte, feuerte ihr Kahlee eine Salve entgegen, die sie in Deckung zwang.


  Aus den Augenwinkeln sah Lemm einen halbversteckten Mann hinter den Kisten zu seiner Rechten. Der Mensch feuerte seine Pistole ab, während sie keine vier Meter entfernt an ihm vorbeirannten. Der Kerl konzentrierte sein Feuer auf Lemm, statt auf Hendel oder das Mädchen. Der Quarianer revanchierte sich mit einigen kaum gezielten Schüssen, die wie Donner in dem hohen Lagerhaus widerhallten.


  Auf diese kurze Entfernung war Treffsicherheit gar nicht nötig, die automatischen Zielsysteme aus beiden Waffen übernahmen das schon. Lemms kinetischen Schilde wehrten alle Schüsse aus der Pistole ab, mit Ausnahme des einen, der sich, ohne Schaden anzurichten, im gepolsterten Schulterstück seines Anzugs verfing, und einem weiteren, der seinen Rucksack durchschlug. Sein Gegner hatte nicht so viel Glück. Das konzentrierte Feuer aus seinem Gewehr überlud dessen Schilde, und eine Handvoll Geschosse durchbrachen den kinetischen Schutz. Die Treffer rissen große Löcher ins Fleisch von Gesicht und Händen. Der Mann fiel tot zu Boden.


  Und dann schlitterten sie hinter den Containern in Deckung. Lemm nahm schnell den Rucksack ab und legte das Mädchen auf den Boden. Dann sprang er auf, um Kahlee Deckung zu geben. Die sah, was er tat, und lief geduckt durch das Lagerhaus zu ihnen.


  Ein normales Gewehr war nicht die beste Waffe, um ausreichend Feuerschutz zu geben. Anders als ein Sturmgewehr konnte es nicht eine schier endlose Folge von Geschossen ausspucken. Aber Lemm wusste, wo in etwa die Frau hochgekommen war, bevor sie in Deckung ging. Wenn sie dumm genug war, dort noch einmal aufzutauchen, ohne die Position zu verändern, hatte er sie genau im Visier.


  Die Frau tat ihm den Gefallen und Lemm zog den Abzug in der Sekunde durch, in der sie sich zeigte. Das Echo des Gewehrs erklang erneut, und die Kiste, die sie als Deckung nutzte, erzitterte beim Aufprallen der Kugel. Ihr kinetischer Schild rettete ihr das Leben. Er absorbierte die eintreffenden Projektile, und sie ging erneut in Deckung. Lemm bezweifelte, dass sie denselben Fehler noch ein zweites Mal machen würde.


  Kahlee rutschte neben ihn und keuchte. In fast derselben Sekunde stürmten zwei weitere Wächter, ein Mann und eine Frau, durch denselben Eingang in das Lagerhaus, durch den sie selbst erst vor ein paar Sekunden gekommen waren. Das koordinierte Sperrfeuer von Gewehr und Sturmgewehr ließ die beiden hinter eine Ecke zurückfallen.


  „Die kommen von der anderen Seite“, warnte sie Lemm, und erinnerte sich daran, dass es zwei Eingänge zum Lagerhaus gab. Dazu konnten Angreifer auf dem Vorsprung über ihnen lauern oder durch die großen Fahrzeugtore im Hintergrund kommen. „Sie versuchen, uns zu umgehen.“


  „Meinst du, du schaffst es zu den Geländewagen da rüber?“, fragte ihn Kahlee und wies auf zwei Fahrzeuge, die in der Mitte der Garage standen.


  „Es gibt nicht viel Deckung. Ich muss mich über den langen Weg anschleichen. Kannst du die Stellung hier halten?“


  „Eine gewisse Zeit schon. Weißt du, wie viele Gegner wir haben?“


  „Am Anfang waren es neun, so weit ich weiß. Zwei Tote oben, ein weiterer hier unten.“


  „Also sechs gegen zwei“, murmelte sie. „Ohne einen der Geländewagen haben wir keine große Chance.“


  Hendel murmelte etwas, was keiner von ihnen verstand. Er schien allmählich zu erwachen, aber seine Sätze waren immer noch unzusammenhängend, während das Aufputschmittel gegen die Drogen ankämpfte.


  „Du bleibst hier mit mir und Gillian“, sagte Kahlee und tätschelte seinen Schenkel. „Und halt den Kopf unten.“


  Während er durch die kleine Lücke zwischen den schützenden Kisten spähte, versuchte Lemm, einen Weg von Deckung zu Deckung zu planen, der ihn schließlich zum Wagen bringen würde. Es war möglich, aber er musste in Bewegung bleiben. Und Kahlee musste scharf schießen.


  Gerade, als er sich fragte, ob sie der Aufgabe gewachsen war, erschien ein weiterer Sklavenhändler in der Tür, durch die sie selbst in die Garage gelangt waren. Kahlee ging aus der Deckung und erwischte ihn mit einem Schuss, der wohlgezielt aus dem Sturmgewehr kam.


  Jetzt heißt es zwei gegen fünf.


  „Gut, ich bin bereit“, sagte er und atmete tief durch.


  „Viel Glück“, antwortete sie. Sie sah ihn nicht an, sondern konzentrierte sich auf das Schlachtfeld.


  Als er loslief, begann sie zu feuern.


  Grayson hörte das Gewehrfeuer draußen in den Gängen. Doch er wusste nicht, was er davon halten sollte. Ein paar Minuten später hatten sich die Schüsse weiter entfernt.


  Jemand stürmt die Basis. Das ist deine Chance zu flüchten.


  Er war in dem Lagerraum gefangen. Allerdings handelte es sich um keine Zelle. Zudem bestanden die Wände lediglich aus dem turianischen Äquivalent zu Rigips. Er sprang auf und begann, mit dem Fuß heftig dagegen zu treten.


  Wenn die Wachtposten immer noch da draußen waren, sahen sie ihn über die Kameras. Aber Grayson verließ sich darauf, dass sie anderweitig beschäftigt waren.


  Nach ein paar harten Tritten durchstieß sein Fuß die Wand. Er schaute durch das Loch, um zu sehen, was dahinter lag. Es schien sich um eine weitere provisorische Zelle zu handeln, so wie seine eigene. Aber sie war leer, und die Stahltür zum Gang stand weit offen.


  Er bearbeitete die Wand weiter, und fünf Minuten später hatte er genug Material herausgebrochen, um durch das Loch klettern zu können. Niemand hatte während dieser Zeit nach ihm gesehen. Deshalb nahm er an, dass sich keine Wachen in der Nähe befanden. Als er auf den Gang hinaustrat und die beiden Leichen sah, erkannte er, dass er falsch gelegen hatte.


  Schnell sah er sich um. Alle anderen Zellen waren leer. Gillian und die anderen waren weg. Jemand hatte sie offensichtlich befreit … obwohl er sich nicht im Geringsten vorstellen konnte, wer das gewesen sein mochte.


  Wer auch immer es war, er war zumindest so freundlich, dir ein Sturmgewehr zurückzulassen, dachte er und hob die Waffe auf.


  Grayson wusste nicht, wo er war. Aber er wusste, wo er hinwollte. Er musste Gillian finden. Der logische Weg das zu tun war, dem Gewehrfeuer zu folgen.


  Es dauerte nicht lange, und er erkannte, dass das gar nicht so einfach war, denn schnell verlief er sich in dem verbauten Gebäude.


  Lemm bewegte sich rasch zwischen den Containern und änderte permanent seine Richtung. Er blieb manchmal abrupt stehen, rannte dann plötzlich weiter und hielt sich nirgends lange auf. Zwar hielt er sein Gewehr fest in den Händen, aber er suchte kein Ziel. Er wollte es nur bis zum Fahrzeug schaffen.


  Kahlee tat ihr Bestes, um ihm Deckung zu geben, allerdings war sie völlig überfordert. Das eine Mal, als Lemm es wagte, sich umzusehen, entdeckte er zwei Sklavenhändler, die aus der Deckung eines Kistenstapels heraus auf sie feuerten. Außerdem nahmen zwei Neuankömmlinge sie von dem kleinen Vorsprung oberhalb der Garage unter Beschuss.


  Die beiden Teams koordinierten ihre Angriffe und boten ihr nie ein klares Ziel. Aber das hielt Kahlee nicht davon ab, manchmal aus der Deckung zu kommen und zurückzuschießen.


  Das war tapfer, wenn man bedachte, dass sie über keinerlei Schilde verfügte.


  Während Kahlee vier der fünf übrig gebliebenen Sklavenhändler beschäftigte, musste er sich mit dem letzten abgeben. Unglücklicherweise hatte er keine Ahnung, wo der sich befand. Jedes Mal, wenn er weiterrannte, konnte er ins tödliche Feuer eines Sturmgewehrs laufen.


  Denk nicht darüber nach. Konzentriere dich auf dein Ziel, die Wagen zu erreichen. Du bist fast da.


  Nur ein kleines Stück offener Fläche trennte ihn noch vom Geländewagen. Ein schneller Sprint, und er war da, so oder so.


  Er verließ seine Deckung und rannte los. Die fünfte Sklavenhändlerin wartete dort auf ihn. Sie tauchte neben einer Kiste auf, keine sechs Meter hinter ihm. Die Frau eröffnete das Feuer aus nächster Nähe. Betonsplitter stoben auf, weil sie tief zielte, wo seine Schilde am verwundbarsten waren. Ihr Ziel war es, ihm die Beine unter dem Leib wegzuschießen.


  Lemm wusste, dass seine beste Chance darin bestand, einfach weiterzulaufen. Er war einen halben Schritt von der nächsten Deckung entfernt, als Hohlspitzgeschosse in seine linke Wade eindrangen. Sie zersplitterten beim Auftreffen. Dabei wurden metallene Teilchen durch seinen Unterschenkel getrieben, die Muskeln und Sehnen zerfetzten. Vor Schmerz schreiend stolperte er weiter, während ihm das Gewehr aus der Hand fiel. Mit letzter Kraft erreichte er den Geländewagen und stürzte hinter ihm zu Boden.


  Er drehte sich auf den Rücken und drückte seine Hände gegen die blutige Masse unterhalb seines Knies, die einmal sein Bein gewesen war. Er hörte Schritte, die sich ihm näherten, und sah, wie sein Gewehr zur Seite getreten wurde.


  Eine Sekunde später kam die Frau um den Wagen herum und erschien in seinem Sichtfeld. Sie lächelte und richtete ihre Waffe auf ihn.


  Dann flog sie plötzlich durch den Raum.


  Lemms Blick folgte ihrer Flugbahn, bevor sie gegen eine Wand krachte und zu Boden rutschte. Dort blieb sie bewegungslos liegen, ihr Hals war in einem merkwürdigen Winkel verdreht. Erst als er Hendel schreien hörte, erkannte er, was geschehen war. Der Mann war ein Biotiker!


  „Der Geländewagen. Schnell!“


  Der Quarianer wusste, dass es dreißig bis vierzig Sekunden dauern würde, bis Hendel genügend Energie für eine neue Attacke gesammelt hatte … Zeit, die ihnen nicht zur Verfügung stand. Mit zusammengebissenen Zähnen und darauf hoffend, dass er nicht das Bewusstsein verlor, benutzte er die vordere Stoßstange des Wagens, um sich daran hochzuziehen. Auf seinem unverletzten Bein stehend, zog er die Fahrertür auf und kroch ins Auto. Er blendete den Schmerz aus, so gut es ging. Dennoch dauerte es eine halbe Minute, die Codes zu überschreiben und den Motor zu starten.


  Es gab keine Windschutzscheibe. Das Fahrzeug war eher ein gepanzerter Transporter mit eingebautem Navigationsschirm, auf dem die unmittelbare Umgebung dargestellt wurde. Lebewesen wurden vom Infrarotsystem des Wagens erfasst und als kleine Punkte auf dem Schirm dargestellt. Sie verrieten den jeweiligen Aufenthaltsort aller im Lagerhaus Anwesenden, ob Freund oder Feind.


  Der Wagen war zwar nicht mit Waffen bestückt, aber immerhin handelte es sich um vier Tonnen kugelsicheren Metalls. Lemm gab Gas, und die Reifen hinterließen Streifen rauchenden schwarzen Gummis auf dem Boden der Garage. Dabei schleuderte der Wagen im Kreis herum, während Lemm mit der Steuerung kämpfte.


  Er krachte in einen Kistenstapel, wodurch die schweren Metallbehälter umfielen. Lemm kurbelte am Lenkrad und gab Gas. Dabei ignorierte er den quälenden Schmerz, als sein verletztes linkes Bein gegen die Tür knallte. Dann fuhr er direkt auf Kahlee und die anderen zu.


  Er pflügte durch Container, die zwei Sklavenhändlern Schutz geboten hatten, und mähte sie nieder, bevor er den Wagen schlitternd zum Stehen brachte, nur Zentimeter bevor er Hendel erwischte.


  Lemm riss die Tür auf, und der Biotiker kletterte auf den Rücksitz. Dabei hielt er das immer noch ohnmächtige Mädchen im Arm, während Kahlee eine weitere Reihe von Sperrfeuersalven in Richtung der beiden überlebenden Sklavenhändler auf dem Vorsprung abgab. Die feuerten zurück. Die Kugeln prasselten in tödlichem Stakkato gegen das gepanzerte Dach.


  „Sie laden den Raketenwerfer!“, rief Kahlee und warf Lemms Rucksack nach hinten zu Hendel, als sie vorn hineinsprang. „Bring uns zum Teufel noch mal hier raus!“


  „Du fährst besser“, keuchte Lemm durch die zusammengebissenen Zähne und versuchte ungeschickt, auf den Beifahrersitz zu klettern.


  Sie warf einen Blick auf sein verstümmeltes Bein, dann schob sie ihn beiseite und glitt hinter das Lenkrad. Er brüllte vor Schmerz.


  „Entschuldigung!“, rief sie, knallte die Tür zu und legte den Rückwärtsgang ein.


  Sie trat das Gaspedal durch, und sie schössen rückwärts. Ein sich schnell bewegendes Projektil erschien auf dem Navigationsschirm: eine anfliegende Rakete aus dem Raketenwerfer. Lemm glaubte, dass sie gleich alle tot wären, aber Kahlee riss in der allerletzten Sekunde das Lenkrad nach rechts. Statt das Auto in die Luft zu jagen, traf die Rakete den Boden neben ihnen. Die Explosion warf den Wagen fast um, die Räder hoben kurz ab, bevor sie wieder auf den Boden krachten.


  Irgendwie behielt Kahlee die Kontrolle und benutzte den Navigationsschirm zum Steuern. Sie rasten durch die Garage und wurden immer schneller. Lemm stellte erschrocken fest, dass sie dabei waren, mit Vollgas in die schweren Metalltore zu knallen.


  „Alle festhalten!“, warnte sie. „Das wird wehtun!“


  Sie donnerten mit genügend Kraft auf das Tor zu, um eine Seite aus den Angeln zu reißen, das Metall verzog sich im Rahmen. Der hintere Teil des Fahrzeugs wurde eingedrückt und federte den Aufschlag ab. Jeder im Inneren wurde gegen die Lehne des Sitzes gepresst.


  Lemms Bein knallte gegen die Armaturen, und er schrie erneut auf. Dabei kämpfte er darum, nicht ohnmächtig zu werden. Er schaute zu Kahlee hinüber, die noch benommen vom dem Aufprall in ihrem Sitz hing.


  „Kahlee!“, brüllte er. „Du musst fahren!“


  Seine Stimme schien sie wieder zu Bewusstsein kommen zu lassen. Sie setzte sich auf, schüttelte den Kopf und stieß ihren Fuß erneut aufs Gaspedal. Der Wagen schlingerte, fuhr immer noch rückwärts und krachte erneut gegen die Tür. Kahlee ließ den Motor hochtourig laufen, während sie versuchte, sich den Weg durch die verzogenen Metallstücke zu erzwingen, die ihre Flucht behinderten.


  „Los, du Hurensohn!“, fluchte sie. „Gib mir alles, was du hast!“


  Das Tor verbog sich unter dem unbarmherzigen Druck des Geländewagens, aber es gab den Weg nicht vollständig frei, und die sechs Reifen drehten immer wieder durch. Deshalb saßen sie wie Kanonenfutter auf dem Präsentierteller und warteten auf den unausweichlich nächsten Angriff aus dem Raketenwerfer.


  Das passiert hier alles gerade NICHT!


  Pel dachte es immer wieder, seit er die ersten Schüsse im Gemeinschaftsraum gehört hatte.


  Er brüllte, damit seine Teams aus den Quartieren zum Lagerhaus rannten, um die Flucht zu vereiteln. Shela und er waren als Einzige noch nicht im Bett gewesen. Er hatte sich seine Waffen geschnappt und war nach oben gerannt. Als sie dort eintrafen, fanden sie die Wachen tot vor, und die biotischen Gefangenen waren weg.


  Sie rannten zu dem kleinen Vorsprung über der Garage, wo sie sich verschanzten und nach unten auf die Frau feuerten. Ein halb zusammengebauter Raketenwerfer lag dort, er war völlig neu. Pel überlegte kurz, ob er ihn zusammenbauen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er wollte immer noch die Biotiker lebend zurückhaben, damit er sie doch noch an die Sammler verkaufen konnte.


  Schon kurz danach bereute er diese Entscheidung. Von seiner erhöhten Position konnte er sehr gut erkennen, wie der Rest seines Teams von einer Mischung aus Kahlees Gewehrfeuer, Hendels biotischen Fähigkeiten und dem Einsatz eines ihrer eigenen Geländewagen hingemetzelt wurde.


  Das passiert hier alles gerade NICHT, dachte er erneut. Laut sagte er zu Shela: „Mach den Raketenwerfer bereit! Schieß auf das Fahrzeug!“


  Sie setzte die Waffe zusammen, während er vergeblich auf die Gefangenen schoss, die in den Wagen kletterten. Die Position des Geländewagens verstellte ihm die Sicht auf das Ziel. Es gab nur noch eine Möglichkeit, sie aufzuhalten, und die würden sie nicht überleben.


  „Geladen und bereit!“, rief Shela, als der Geländewagen begann, rückwärts zu beschleunigen.


  „Feuer, verdammt!“


  Die Rakete schoss auf das Fahrzeug zu, aber das Ziel wich im letzten Moment aus, und die Rakete explodierte, ohne großen Schaden anzurichten, auf dem Boden der Garage. Der Wagen beschleunigte weiter, dann raste er mit einem ohrenbetäubenden Knall in das verstärkte Ladetor. Das Tor beulte sich aus, hielt aber.


  „Mach sie fertig!“, rief Pel, und Shela zielte eine Sekunde lang mit dem Raketenwerfer. Dann feuerte er.


   


  ***


   


  Grayson irrte seit fast zehn Minuten durch die unbekannten Gänge und Treppen und hatte sich hoffnungslos verlaufen.


  Vielleicht hat all der rote Sand über die Jahre deinen Orientierungssinn zerstört.


  Das Einzige, was ihn noch antrieb, war die Tatsache, dass das Gewehrfeuer stetig lauter wurde. Dazu kam das Wissen, dass wer auch immer die anderen herausgeholt hatte, Gillian mitgenommen hatte.


  Er war kurz davor, aus Frust seine Faust durch eine Wand zu rammen, als er eine unglaublich laute Explosion wie von einer Granate oder einem Raketenwerfer hörte, gefolgt von einem heftigen Aufprall hinter der nächsten Ecke. Schnell, aber lautlos umrundete er die Biegung und stand auf einem kleinen Vorsprung, der unter der Decke in die große, zweistöckige Garage hineinragte.


  Kisten, Container und ein paar Leichen lagen über den Boden verstreut. Am anderen Ende war ein Wagen offensichtlich in das Tor der Garage gerast. Auf dem Vorsprung, keine drei Meter von ihm entfernt, standen mit dem Rücken zu ihm Pel und eine Frau, die er nicht kannte. Die Frau hatte einen Raketenwerfer auf der Schulter.


  Der Motor des Fahrzeugs versuchte, auf Touren zu kommen, während es versuchte, das Tor mit Gewalt aufzubrechen. Grayson war sich sicher, dass Gillian und die anderen in dem Wagen saßen.


  „Mach sie fertig!“, rief Pel, und die Frau zielte mit der Waffe.


  Grayson eröffnete das Feuer mit dem Sturmgewehr. Er hatte keine Probleme damit, einer Frau in den Rücken zu schießen. Die Kugeln drangen in den Schutzschirm ein, zerfetzten ihre Rüstung und verwandelten den Bereich zwischen Schulterblättern und Hüfte in Hackfleisch. Der Raketenwerfer fiel ihr aus den Händen, und sie stürzte vornüber gegen die hüfthohe Brüstung des Vorsprungs. Eine weitere Salve von Grayson warf sie über die Kante auf den darunterliegenden Boden.


  Pel wirbelte herum und versuchte, sein eigenes Gewehr in Anschlag zu bringen, als Grayson erneut feuerte. Er konzentrierte sich auf Pels rechten Arm. Das Gewehrfeuer trennte ihn von der Schulter ab, das Gewehr löste sich aus Pels Griff und stürzte über die Brüstung.


  Sein ehemaliger Partner fiel auf die Knie, seine Augen waren stumpf, als das Blut aus seinem verstümmelten Körper sprudelte. Er öffnete den Mund, wollte sprechen, aber eine weitere Salve von Grayson ließ ihn für immer verstummen. Es war das erste Mal in zwanzig Jahren, dass Pel nicht das letzte Wort behalten hatte.


  Das schreckliche Kreischen von sich verbiegendem Metall aus der hinteren Ecke der Garage zog Graysons Aufmerksamkeit auf sich. Er sah hinüber und erkannte, wie der Geländewagen es geschafft hatte, das Ladetor derart unter Druck zu setzen, dass es endlich brach. Grayson beobachtete, wie der Geländewagen sich durch die Öffnung schob.


  Während der nächsten sechzig Sekunden rührte sich Grayson nicht, sondern achtete sorgfältig auf Laute Überlebender. Doch alles, was er hörte, war der Motor des Geländewagens, der immer leiser wurde und sich in der Nacht verlor.




  17. Kapitel


   


  Im Geländewagen hörte Kahlee, wie das Metalltor kreischend über das gepanzerte Dach des Wagens kratzte, der sich seinen Weg hinaus auf die dunklen Straßen Omegas erzwang. Sie fuhren einen halben Block lang immer noch rückwärts, bevor sie bremste. Dann kurbelte sie am Lenkrad, riss die Handbremse hoch und machte eine Schleuderkehre. Dann gab sie wieder Gas.


  Sie waren dem Lagerhaus entkommen, doch ihre Flucht war noch so lange nicht geglückt, bis sie Omega hinter sich gelassen hatten.


  „Hast du ein Schiff?“, fragte sie den Quarianer auf dem Beifahrersitz.


  „Fahr zum Raumflughafen“, antwortete er. „Direkt am Ende des Blocks. Nimm die dritte Straße links, dann die nächste rechts.“ Seine Stimme klang hinter seiner Maske angespannt und schwach.


  Kahlee wandte ihre Aufmerksamkeit vom Navigationsbildschirm ab, um kurz sein verwundetes Bein zu inspizieren. Die Wunde sah böse aus, aber nicht lebensbedrohlich.


  „Hendel“, rief sie zum Rücksitz. „Sieh zu, ob du dort hinten ein Medi-Kit finden kannst.”


  „In … meinem Rucksack … ist … Medigel“, keuchte der Quarianer und kämpfte gegen seine Schmerzen an.


  Kahlee wagte es nicht anzuhalten, um die Wunde zu behandeln. Glücklicherweise hatte Hendel eine medizinische Grundausbildung absolviert. Er verband das verwundete Bein, während der Geländewagen wild dahinrumpelte.


  Den Richtungsangaben des Quarianers folgend, ließen sie schnell die dicht stehenden Gebäude hinter sich und kamen zu den Randbezirken der Landebuchten. Sie rasten über offenes Gelände. Der Navigationsschirm zeigte drei kleine Raumschiffe, die allesamt am hinteren Ende des Raumhafens angedockt waren.


  „Lemm, welches davon ist deins?“, fragte Kahlee.


  „Welches du willst.“ Seine Stimme klang jetzt kräftiger. Sie bemerkte, dass Hendel sein Bein geschient und in sterile Verbände verpackt hatte, um eine Infektion zu verhindern. Und das Medigel hatte den Schmerz betäubt, während es die Wunde desinfizierte und mit der Heilung begann.


  Sie bremste den Geländewagen keine vier Meter von der nächstgelegenen Luftschleuse entfernt ab und sprang hinaus. Dann wandte sie sich dem verletzten Quarianer zu. Er glitt vorsichtig über den Sitz zur Tür, dann stützte er sich auf Kahlee und stieg mit seinem unverletzten Bein zuerst aus dem Auto. Hendel kam ein paar Sekunden später nach und trug die immer noch ohnmächtige Gillian auf den Armen. Lemms Rucksack hielt er in der anderen Hand.


  „Da brat mir doch einer …“, murmelte er und schaute durch das Fenster der Raumstation zu dem Shuttle, das dort angedockt lag. Kahlee musste lachen, als sie erkannte, was er sah: Sie waren gerade dabei, Graysons Schiff zu stehlen.


  Der Quarianer begann, das Sicherheitssystem des Schiffes zu überbrücken. Er dauerte über eine Minute, bevor sich die Luftschleuse mit einem leisen Klickgeräusch öffnete und die Landerampe mit einem sanften Zischen der Hydraulik ausfuhr.


  Im Schiff setzte Hendel Gillian in einen der Passagiersitze und schnallte sie an, während Kahlee Lemm half, ins Cockpit zu klettern.


  „Kannst du dieses Ding fliegen?”, fragte sie ihn.


  Er überprüfte ein paar Sekunden lang die Systeme, dann nickte er. „Ich glaube schon. Sieht alles sehr standardmäßig aus.“


  Der Quarianer nahm im Pilotensessel Platz und betätigte die Steuerung mit seiner behandschuhten, dreifingrigen Hand. Kahlee wurde plötzlich daran erinnert, dass, obwohl Quarianer leicht menschlich aussahen, sie unter den Schutzanzügen und Filtermasken eindeutig Außerirdische waren. Und dieser Außerirdische hatte sein Leben eingesetzt, um sie zu retten.


  „Danke“, sagte sie. „Wir verdanken dir unsere Leben.“


  Lemm nahm ihre Dankbarkeit nicht an. Stattdessen fragte er: „Warum wurdet ihr gefangen genommen?“


  „Sie wollten uns an die Sammler verkaufen.“


  Er erschauderte, sagte aber nichts mehr. Eine Sekunde später gingen die Bildschirme online.


  „Kein Anzeichen einer unmittelbaren Verfolgung“, murmelte er.


  „Cerberus wird nicht so leicht aufgeben“, warnte ihn Hendel, als er das Cockpit betrat.


  „Die haben nicht für Cerberus gearbeitet“, erklärte Kahlee und erinnerte sich daran, dass Hendel nicht an der Unterhaltung in Graysons Zelle teilgenommen hatte. „Nicht mehr. Ich denke, sie haben herausgefunden, dass sie freiberuflich mehr Geld machen können.“


  Erst da fiel ihr auf, dass Hendel bislang nicht gefragt hatte, warum sie Grayson zurückgelassen hatten.


  Er muss ihn mehr gehasst haben, als ich gedacht habe. Wenn man überlegte, wie sich die Dinge entwickelt hatten, konnte sie ihm das nicht verübeln.


  „Du hattest recht mit Grayson“, sagte sie. „Er war ein Agent von Cerberus. Er muss die ganze Zeit mit Jiro zusammengearbeitet haben.“


  Das Schiff zitterte leicht, als Lemm die Triebwerke zündete.


  Die Nachricht von Graysons wahrer Identität schien Hendel nicht zu überraschen. Netterweise nutzte der Sicherheitschef die Gelegenheit nicht, um zu bemerken „Ich habe es dir ja gleich gesagt.“ Stattdessen fragte er nur: „Hast du ihn getötet?“


  „Er lebt noch, soweit ich weiß“, meinte Kahlee. „Sie hatten ihn auch gefangen, wie uns. Ich habe ihn in der Zelle zurückgelassen.“


  „Wenn sie ihn an die Sammler übergeben, wird er sich wünschen, dass du ihn getötet hättest“, meinte Lemm.


  Kahlee hatte darüber gar nicht nachgedacht. Aber der Gedanke zauberte ein schwaches Lächeln auf Hendels Lippen.


  Der Quarianer führte ein paar abschließende Korrekturen durch. Dann starteten die Triebwerke und hoben das Shuttle langsam in die Luft.


  „Welchen Kurs soll ich anlegen?“, fragte er.


  Gute Frage, dachte Kahlee.


  „Es hat sich nichts geändert“, sagte Hendel besorgt. „Cerberus will immer noch Gillian in die Finger bekommen. Und wir können es immer noch nicht riskieren, zur Allianz zu gehen. Grayson und sein ehemaliger Freund sind vielleicht aus dem Geschäft, aber Cerberus hat genügend andere Agenten.“


  „Egal, wo wir hingehen, sie werden uns früher oder später finden.“


  „Dann müssen wir in Bewegung bleiben“, sagte Kahlee. „Ihnen immer einen Schritt voraus sein.“


  „Das wird hart für Gillian“, warnte Hendel sie.


  „Wir haben keine großen Alternativen. Soweit wir wissen, könnten sie jemanden auf jeder Welt, in jeder Kolonie und auf jeder Station haben, wo sich Menschen befinden.“


  „Ich kenne einen Ort, an dem ihr euch verstecken könntet, wo Cerberus euch garantiert nicht findet“, sagte Lemm und drehte den Sitz, um an der Unterhaltung teilzunehmen. „Die Migrantenflotte.“


  Nach dem Kampf durchsuchte Grayson das Lagerhaus gründlich von oben bis unten. Einen Moment lang hatte er überlegt, zu dem zweiten Geländewagen hinunterzulaufen und hinter Gillian herzujagen. Aber er wusste, dass das andere Fahrzeug längst weg sein würde, bevor er eintraf. Wenn er Gillian finden wollte, musste er geduldig sein und klug vorgehen.


  Bei der Durchsuchung des Lagerhauses hatte er zwei Leichen gefunden, inklusive der Frau, die er in den Rücken geschossen hatte. Zwei weitere waren ebenfalls erschossen worden, zwei hatte das verschwundene Fahrzeug überrollt, und eine Frau lag zerquetscht und mit gebrochenem Genick an der Wand. Grayson deutete die Verletzungen an der Leiche als Hinweis auf Biotiker, und er vermutete, dass Hendel und nicht Gillian den Schaden angerichtet hatte.


  Er fand auch ein Gewehr, das mitten auf dem Boden lag. Es schien aus turianischer Produktion zu stammen. Doch die Modifikationen daran stammten von einem improvisierten, wenngleich auch geschickten Design, was auf die Quarianer hinwies.


  Er erkannte den Wert der Waffe und nahm sie mit, als er die Garage verließ und die restliche Basis erforschte. Er verlief sich mehrere Male in den verwirrenden Gängen. Aber schließlich kam er über den Hauptgang in einen Raum, der als Quartier gedient hatte.


  Es gab zwölf Betten, doch nur neun waren benutzt worden. Grayson hatte sieben Leichen im Lagerhaus gefunden. Die beiden Wachtposten im Gang nahe seiner Zelle eingerechnet, erklärte das, warum er sonst niemanden mehr angetroffen hatte. Nachdem das Schicksal der Besatzung des Lagerhauses geklärt war, konnte er sich ein wenig entspannen.


  Auf jeder anderen Station oder Welt hätte er sich um die Sicherheitskräfte sorgen müssen, die auf den Lärm des Kampfes reagiert hätten. Aber Omega hatte keine Polizei, und Gewehrfeuer und explodierende Raketen bestärkten üblicherweise die Nachbarn nur darin, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern. Vielleicht würde jemand kommen, um das Lagerhaus zu überprüfen. Vielleicht derjenige, der Pel und seiner Mannschaft das Gebäude vermietet hatte. Trotzdem glaubte Grayson nicht, dass jemand innerhalb der nächsten paar Tage vorbeischauen würde.


  Die Unterkünfte führten einen kurzen Gang hinunter zu mehreren Büros, die Pel als Geheimdienstbüro und Kommandozentrale genutzt hatte. Beim Durchsuchen der Computer und Bildschirme fand Grayson Berichte von der ursprünglichen Mission. Die waren selbstverständlich codiert. Allerdings nur mit dem Cerberus-Standardcode, und Grayson hatte keine Probleme, den Inhalt zu verstehen.


  Pel sollte auf Omega einen Weg finden, die quarianische Flotte zu infiltrieren. Unglücklicherweise waren die Berichte unvollständig. Sie erwähnten ein gekapertes Schiff, das Cyanid hieß. Ein einziger Gefangener war gemacht und zur Befragung mitgenommen worden. Aber niemand hatte die Resultate der Befragung aufgeschrieben. Pel hatte es offensichtlich aufgegeben, Aufzeichnungen zu führen, seit er das Geschäft mit den Sammlern begonnen hatte. Und er war nicht so dumm gewesen, schriftlich oder elektronisch seinen geplanten Verrat am Erleuchteten zu dokumentieren.


  Die Erwähnung des quarianischen Schiffs und des Gefangenen, verbunden mit der Entdeckung des von quarianischer Hand modifizierten Gewehrs, ließ wenig Zweifel daran, wer die anderen befreit hatte. Ein quarianisches Rettungsteam musste gekommen sein, um ihre Artgenossen hier rauszuholen. Und aus irgendeinem Grund hatten sie sich dazu entschlossen, Gillian, Kahlee und Hendel mitzunehmen.


  Nachdem er sicher war, dass er alles, was er konnte, aus den Akten erfahren hatte, nahm er seine sorgfältige Suche wieder auf. In einem weiteren Büro, das näher an dem Bereich lag, den er für das Zentrum des Gebäudes hielt, entdeckte er eine kleine Luke, die in den Boden eingelassen war. Sie war von primitivem Design – statt auf Schienen zu gleiten, bewegte sie sich an metallenen Scharnieren. Sie war mit einem einfachen Türriegel verschlossen.


  Grayson richtete das Gewehr auf die Luke und öffnete den Verschluss mit seiner Schuhspitze. Er wartete ein paar Sekunden, und als nichts geschah, beugte er sich vorsichtig vor und stieß die Luke auf, jederzeit bereit zu feuern.


  Der Keller darunter war vollständig dunkel. Eine wackelige Holztreppe führte in die Finsternis. Grayson schaltete die Taschenlampe ein, die in das Gewehr eingebaut war. Der kräftige Lichtstrahl teilte die Dunkelheit, während er langsam die Stufen hinabstieg.


  Als er das Ende der Treppe erreichte, leuchtete er erst im Kreis und dann in jede Ecke. Der Raum war quadratisch, vielleicht sechs Meter pro Seite lang. Die Wände waren aus Stein und Mörtel gefertigt, der Boden aus Zement. Er war völlig leer bis auf die bewegungslose Gestalt, die auf dem Rücken nahe an einer der Wände lag.


  Er richtete den Strahl der Lampe und damit auch den Lauf des Gewehrs auf den Körper und ging näher heran. Grayson war nur noch ein kleines Stück entfernt, bevor er erkannte, was er sah. Er hatte den quarianischen Gefangenen gefunden.


  Er ließ den Lichtstrahl langsam vom Kopf bis zu den Zehen wandern und entdeckte, dass der Gefangene an Händen und Füßen gefesselt und komplett ausgezogen worden war. Grayson hatte noch nie einen Quarianer ohne seinen Schutzanzug und Helm gesehen. Obwohl er bezweifelte, dass dieses Exemplar noch als repräsentatives Exemplar seiner Gattung gelten konnte. Sein Gesicht war eine deformierte Masse von Geschwulsten, Prellungen, Schnitten und Brandverletzungen. Ein klarer Beweis der Folter, die der Außerirdische hatte erleiden müssen. Jemand hatte ihm alle Zähne ausgeschlagen und einen Wangenknochen eingedrückt. Die andere Wange klaffte weit auf, als ob jemand sie der Länge nach von der Lippe bis zur quarianischen Version eines Ohrs aufgeschnitten hätte.


  Ein Auge war vollständig zugeschwollen. Dem anderen fehlten oberes und unteres Augenlid. Die Reste von Fleisch zeugten davon, dass sie brutal mit einer Zange herausgerissen worden waren. Grayson erinnerte sich mit Ekel daran, wie sehr Pel diese Methode der Folter genossen hatte. Zu den Schmerzen beim Entfernen kam, dass das Opfer langsam aber qualvoll erblindete, weil der entblößte Augapfel langsam dehydrierte.


  Der Rest des Körpers zeigte ähnliche Zeichen der Misshandlung.


  Die Finger und Zehen waren allesamt gebrochen. Und mehrere waren aus den Gelenken gerissen worden. Jeder Zentimeter Haut wies Spuren von Schlägen, Schnitten, Verbrennungen oder Säure auf. Es gab aber noch etwas Ungewöhnliches an diesem Körper, was Grayson zu einem genaueren Blick veranlasste.


  Es schien eine Art klebrigen, grauen Auswuchs zu geben, der sich aus den Wunden des Quarianers zu winden schien und sich über die Haut ausbreitete. Grayson brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ein bakterieller Pilz war. Zusätzlich zur sadistischen Folter musste der Quarianer auch noch unter einer merkwürdigen außerirdischen Krankheit gelitten haben.


  Grayson schnaubte angeekelt und trat von dem Quarianer zurück. Zu seiner Überraschung reagierte der mit einem kurzen Schreckensschrei.


  Meine Güte, der arme Kerl lebt ja noch!


  Der Außerirdische versuchte, etwas zu sagen und wiederholte mit krächzender Stimme immer wieder denselben Satz. Die Worte waren unverständlich, weil ihm sämtliche Zähne fehlten und das Gesicht grauenhaft misshandelt worden war. Graysons automatischer Übersetzer brauchte deshalb mehrere Wiederholungen, bevor er entschlüsseln konnte, was er sagte.


  „Frequenz 43 223 … Mein Körper reist zu fernen Sternen, aber meine Seele verlässt die Flotte nie … Frequenz 43 223 … Mein Körper reist zu fernen Sternen, aber meine Seele verlässt die Flotte nie …“


  Immer wieder murmelte er heiser denselben Satz, seine Stimme hob und senkte sich dabei. Grayson beugte sich über ihn, wobei er bemüht war, nicht das infizierte Fleisch zu berühren.


  „Es ist in Ordnung“, sagte er leise in dem Wissen, dass der Übersetzer seine Worte in der Sprache des Quarianers wiederholen würde. „Niemand tut dir mehr weh. Es ist in Ordnung.“


  Der Quarianer schien ihn nicht zu hören, sondern brabbelte weiter. Seine Worte kamen immer schneller, weil sein misshandelter Geist die Informationen in dem verzweifelten Versuch ausspuckte, die fortgesetzte Folter zu beenden.


  „Es ist vorbei“, sagte Grayson leise und hoffte, den panischen Gefangen zu beruhigen. „Es ist vorbei.“


  Seine Worte schienen den gegenteiligen Effekt zu haben, weil der Quarianer an den Fesseln zu zerren begann, die seine Hand- und Fußgelenke fixierten. Er schrie frustriert auf, dann begann er zu husten und zu spucken. Ein feiner Nebel von schwarzem, faulig riechendem Sekret kam über seine Lippen und drang aus der Wunde an seiner Wange. Grayson sprang zurück, um nichts davon abzubekommen.


  Schließlich stieß der Quarianer eine Reihe gurgelnder Seufzer aus, dann verstummte er und rührte sich nicht mehr. Trotz des grausamen Gestanks, der jetzt dem ganzen Körper entströmte, war Grayson doch nahe genug, um feststellen zu können, dass der Quarianer nicht mehr atmete.


  Er ließ den Leichnam in der Schwärze des Kellers zurück und kletterte die Stufen hinauf. Dann verschluss er die Luke hinter sich und nahm alles mit, was irgendeinen Wert hatte. Fünfzehn Minuten später saß er hinter dem Steuer von Pels zweitem Geländewagen und fuhr mit aufgefüllten Vorräten und einem Gewehr auf dem Sitz neben ihm durch die unbekannten Straßen von Omega.


  Sich auf sein eigentliches Ziel zu konzentrieren half, die kleine Stimme in seinem Hinterkopf zu ignorieren, die ihm vorschlug, schnell zu einem Staub-Dealer zu gehen und sich eine Prise zu gönnen. Stattdessen suchte er eine Übermittlungsstation, an der er sich in das Comm-Netzwerk einloggen und eine Nachricht an den Erleuchteten schicken konnte, in der er ihm alles berichtete, was geschehen war.


  Pel hatte Cerberus den Rücken gekehrt, aber Grayson war der Sache immer noch loyal ergeben … und er wusste, dass man ihm dort helfen konnte, Gillian zu finden.




  18. Kapitel


   


  Sechs Stunden waren vergangen, seit Kahlee und die anderen aus dem Lagerhaus auf Omega geflohen waren.


  Lemm hatte es geschafft, die aktuelle Position der quarianischen Flotte zu ermitteln, indem er sich in das Comm-Netzwerk eingeklinkt und die Nachrichten überprüft hatte. Die Migrantenflotte flog durch ein abgelegenes, von Volusern kontrolliertes System nahe der Grenze zum Rats-Sektor. Laut der Nachrichten baten mehrere volusische Diplomaten die Citadel, alles in ihrer Macht stehende zu tun, um den Abflug der Quarianer zu beschleunigen.


  Kahlee bezweifelte, dass diese Bitte irgendeine nennenswerte Auswirkung haben würde. Die Citadel bekam die neue Lage nur allmählich in den Griff, die Saren und seine Armee von Geth verursacht hatten. Ihr primärer Fokus lag darauf, die wenigen verbleibenden Bereiche von den Geth zu befreien. Ein Ziel, um das sich eine Notfallkoalition kümmerte, angeführt von der Menschheit und der Allianz. Wenn die Geth erst jenseits des Perseus-Nebels zurückgeschlagen worden waren, vermutete sie, würde der nächste Schritt darin bestehen, den Rat zu restrukturieren. Und das würde ein heilloses politisches Chaos verursachen. Das Letzte, womit sich irgendjemand auf der Citadel momentan beschäftigen wollte, war die Migrantenflotte.


  Kahlee wusste, dass selbst während der langen Periode des interstellaren Friedens vor der Ankunft der Menschen die einzelnen Spezies dazu tendiert hatten, die Aktivitäten der Flotte als kleinere Unannehmlichkeit zu betrachten … bis sie dann irgendwann durch das eigene System kam. Dann wurden der quarianischen Admiralität gern Ressourcen in Form von außer Dienst gestellten Schiffen, Rohmaterialien und Ersatzteilen angeboten, um sie wieder loszuwerden.


  Die Quarianer waren sich für solche Geschäfte nicht zu schade und versprachen im Gegenzug, dass die Flotte schnell weiterfliegen würde. Kahlee hasste es, so etwas zu verurteilen. Dennoch konnte sie nicht umhin, dieses Vorgehen als interstellares Äquivalent zum Betteln zu sehen.


  Und in weiteren vierzig Stunden hoffen wir, uns mit genau diesen Leuten zu treffen, dachte sie und schüttelte ungläubig den Kopf, während sie die Ereignisse der letzten Tage überdachte.


  Lemm hatte den Kurs ins Navigationssystem eingegeben und sich, nachdem sie die Lichtmauer durchbrochen hatten, in die Kabine im hinteren Teil zum Schlafen zurückgezogen. Kahlee hatte noch viele Fragen an ihn. Woher wusste er zum Beispiel, wer sie war? Aber angesichts dessen, was er für sie getan hatte, fasste sie sich in Geduld. Sie gestand ihm ein paar Stunden der Erholung zu, damit er seine Verletzungen auskurieren konnte. Außerdem wollte sie Gillian untersuchen, sobald das Mädchen aufgewacht war.


  „Ich habe Hunger“, waren ihre ersten Worte nach der Ohnmacht gewesen. Hendel hatte das Problem gelöst, indem er ihr eine doppelte Portion aus den Schiffsvorräten zubereitet hatte.


  Weil das Schiff dem vorgegebenen Kurs automatisch folgte, gab es keinen Grund, dass jemand das Ruder im Auge behielt. Also hatten sich Kahlee, Gillian und Hendel in der Passagierkabine versammelt. Die beiden Erwachsenen saßen Seite an Seite und schauten dabei zu, wie das Mädchen von dem Plastiktablett auf ihrem Schoß aß.


  Sie verzehrte gerade die Reste der Mahlzeit. Wie sie es auch schon in der Akademie gemacht hatte, kaute sie mit konzentrierter Hingabe. Dabei pausierte sie nie oder unterbrach den Rhythmus des stetigen Essens. Kahlee fiel aber auf, dass sie nicht ihrem üblichen Muster folgte, nur einen Bissen von einer Sorte zu nehmen, bevor sie zur nächsten überging. Das Apfelkompott rührte sie nicht an, bis alles andere verzehrt war.


  Nachdem Gillian ihre Mahlzeit beendet hatte, stellte sie das Tablett sorgfältig auf den Sitz neben sich und sprach zum zweiten Mal seit ihrer Ohnmacht.


  „Wo ist mein Papa?“ Ihre Stimme war emotionslos, sie klang flach und monoton, wie die alten Sprachsynthesizer aus dem 20. Jahrhundert.


  Auf diese Frage gab es keine einfache Antwort. Glücklicherweise hatten Kahlee und Hendel sich vorher geeinigt, was sie ihr erzählen wollten.


  „Er musste sich um einige Geschäfte kümmern“, log Kahlee. Die Wahrheit war momentan einfach zu viel für das Mädchen. „Er kommt später zu uns zurück. Aber im Moment sind es nur du, ich und Hendel, okay?“


  „Wie wird er uns finden, wenn wir sein Schiff genommen haben?“


  „Er kommt mit einem anderen Shuttle“, versicherte sie dem Mädchen.


  Gillian schaute sie an und blinzelte leicht, als misstraue sie ihr und versuche die Wahrheit zu erkennen. Nach ein paar Sekunden nickte sie und akzeptierte die Situation.


  „Fliegen wir zurück zur Schule?“


  „Noch nicht“, sagte Hendel. „Wir treffen uns mit ein paar anderen Schiffen. Quarianern. Erinnerst du dich daran, was du letztes Jahr über die Quarianer im Geschichtsunterricht gelernt hast?“


  „Die haben die Geth erschaffen“, sagte sie.


  „Ja“, bestätigte Kahlee und hoffte, dass es nicht das Einzige war, was sie mit der Spezies ihres Retters verband. „Weißt du sonst noch was über sie?“


  „Von den Geth vor fast 300 Jahren aus ihrem Heimatsystem vertrieben, leben die meisten Quarianer jetzt an Bord der Migrantenflotte, die aus fünfzigtausend Schiffen besteht von der Größe von Passagierträgern bis hin zu mobilen Raumstationen“, antwortete sie. Kahlee bemerkte, dass sie den Eintrag aus ihrem Geschichts-E-Buch wörtlich zitierte.


  „Als Heimat von siebzehn Millionen Quarianern verfügt die Flotte verständlicherweise nur über begrenzte Ressourcen“, fuhr das Mädchen fort. „Deshalb muss jeder Quarianer auf eine rituelle Reise gehen, die als Pilgerreise bekannt ist, sobald er das richtige Alter erreicht hat. Er verlässt die Flotte und kommt nur dann zurück, wenn er etwas von Wert gefunden …“


  „Das reicht, Gillian“, sagte Hendel freundlich und unterbrach sie, bevor sie noch das ganze Kapitel zitierte.


  „Warum treffen wir uns mit einem quarianischen Schiff?“


  Kahlee war sich nicht sicher, an wie viel ihres gewalttätigen Empfangs bei der Landung auf Omega sie sich erinnerte. Deshalb blieb sie in ihrer Antwort vage. „Während du geschlafen hast, haben wir einen Quarianer namens Lemm getroffen. Er wird uns dabei helfen, uns vor den Leuten zu verstecken, die dich finden wollen.“


  „Cerberus“, sagte sie, und die Erwachsenen warfen sich einen nervösen Blick zu. Wo hatte das Kind den Namen aufgeschnappt.


  „Das stimmt“, sagte Hendel. „Sie wollen dir weh tun, und wir werden das nicht zulassen.“


  Gillian runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippe. Sie war mehrere Sekunden lang still, bevor sie dieselbe Frage stellte, die Kahlee beschäftigte. „Warum hilft uns Lemm?“


  Keiner von ihnen hatte darauf eine Antwort parat.


  „Ich glaube, das müssen wir ihn fragen, wenn er aufwacht“, meinte Kahlee schließlich.


  Glücklicherweise mussten sie nicht lange darauf warten. Weniger als eine Stunde später hörte sie Lemm mit ungleichmäßigen, tapsenden Schritten den Gang herunterkommen. Sein Bein war von einem hermetisch versiegelten Gehverband umgeben, der alles von den Zehenspitzen bis zum Kniegelenk schützte. Er trug natürlich immer noch seine Maske. Kahlee vermutete, dass er sie nicht abnehmen würde, bevor sie die Flotte erreichten.


  „Lemm“, sagte sie, als er in die Passagierkabine kam, „das ist Gillian. Gillian, das ist Lemm.“


  Der Quarianer trat vor, verbeugte sich leicht und streckte seine behandschuhte Hand aus als gemeinsame Geste des Grußes der beiden Spezies. Zu Kahlees Verwunderung nahm Gillian die Hand und schüttelte sie.


  „Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte sie.


  „Ebenfalls. Ich bin froh, dich wach und gesund vorzufinden“, antwortete er und ließ ihre Hand los. Dann setzte er sich behutsam in den Sitz neben sie gegenüber von Kahlee und Hendel.


  „Warum hilfst du uns?“, fragte Gillian.


  Kahlee holte tief Luft. Sie hatten den Quarianer nicht über Gillians Zustand informieren können, und sie hoffte, Lemm würde durch den mangelnden Takt des Mädchens nicht beleidigt sein.


  Zum Glück nahm er die Frage locker. „Du kommst direkt zum Punkt, oder?“, fragte er lachend hinter seiner Maske.


  „Ich bin Autistin“, erwiderte Gillian, wieder ohne das geringste Zeichen einer Emotion.


  Es war nicht klar, ob Lemm völlig verstand, was das Wort bedeutete. Aber Kahlee spürte, dass er ungefähr verstand, worum es ging. Bevor er etwas antworten konnte, wiederholte Gillian ihre Frage.


  „Warum hilfst du uns?“


  „Das interessiert mich auch“, fügte Hendel hinzu, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte seine Beine hoch.


  „Ich bin auf meiner Pilgerfahrt“, begann der Quarianer. „Ich war auf der Welt Kenuk, als ich zwei Mitglieder der Mannschaft der Bavea traf, einem Erkundungsschiff des Kreuzers Idenna. Sie haben mir von einem anderen Erkundungsschiff berichtet, der Cyanid, das nach Omega aufgebrochen war, um einen Handel zu tätigen, aber nie zurückkehrte.“


  „Ich ging nach Omega, um die Crew der Cyanid zu suchen. Ich hoffte, sie retten zu können oder zumindest ihr Schicksal aufzuklären. Auf Omega erzählte mir ein anderer Quarianer namens Golo, dass die Cyanid ein Geschäft mit einer Gruppe von Menschen gemacht habe.


  Dann bin ich in deren Lagerhaus eingebrochen in der Hoffnung, die Mannschaft zu finden. Stattdessen fand ich euch.“


  „Aber warum hast du dein Leben riskiert, um uns zu retten?“, fragte Hendel.


  „Ich vermutete, dass diese Menschen Sklavenhändler waren. Keine Spezies verdient es, wie Ware behandelt zu werden. Es war meine moralische Verpflichtung, euch zu befreien.“


  Kahlee zweifelte nicht an seiner Ehrlichkeit, aber sie wusste, dass mehr dahinter steckte.


  „Du hast mich erkannt“, sagte sie. „Du kanntest meinen Namen.“


  „Der Name Kahlee Sanders ist in den letzten Monaten unter meinen Leuten sehr bekannt geworden“, erklärte er. „Und ich habe dich aufgrund eines Bildes wiedererkannt, das wir aus dem Extranet haben. Du hast dich in den letzten achtzehn Jahren kaum verändert.“


  Langsam fügten sich die einzelnen Teile zu einem Bild zusammen. Vor achtzehn Jahren war sie an einem illegalen Allianzprojekt mit künstlicher Intelligenz beteiligt, das von einem Mann namens Dr. Shu Qian geleitet wurde. Aber Qian hatte das Projekt verraten und Kahlee zu einer verzweifelten Flucht gezwungen. So hatte sie Captain Anderson kennengelernt. Und einen turianischen Spectre namens Saren Arterius.


  „Es ist wegen meiner Verbindung mit Saren“, sagte sie.


  „Deine Verbindung mit ihm und seiner Verbindung zu den Geth“, stellte Lemm klar. „Die Geth-Revolte war das einschneidendste Ereignis in der Geschichte meines Volkes. Sie haben uns in die Verbannung getrieben, eine Armee aus synthetischen Maschinen: gnadenlos, unerbittlich und unaufhaltsam.


  Aber Saren hat eine Armee der Geth gegen die Citadel geführt. Er hat einen Weg gefunden, dass sie ihm gehorchen. Er hat einen Weg gefunden, sie zu kontrollieren und sie seinem Willen zu unterwerfen. Ist es deshalb ein Wunder, dass wir so interessiert an ihm sind und an jedem, der mit ihm zu tun hatte?“


  „Als ich noch in der Allianz war, hat Saren in seiner Eigenschaft als Spectre das Forschungsprojekt, an dem ich beteiligt war, untersucht.“ Sie hatte nie mit jemandem außer Anderson darüber geredet. Und sie wollte nicht jetzt damit anfangen.


  „Wie haben die Quarianer das alles herausgefunden?“, wollte Kahlee wissen. Ihre Stimme klang höher. Sie hatte ein wenig Angst, was sie wiederum wütend machte. „Diese Akten der Allianz waren geheim.“


  „Für den richtigen Preis ist jede Information zu bekommen“, erklärte der Quarianer. Es war schwer, seinen Gesichtsausdruck hinter der Maske zu erkennen, aber sein Tonfall war ruhig. „Und wie ich bereits sagte, wir sind an allem, was die Geth betrifft, sehr interessiert. Nachdem wir wussten, dass Saren ihre Armeen anführte, begannen wir alle Informationen zu sammeln, die wir bekommen konnten: seine persönliche Geschichte, absolvierte Missionen und so weiter. Als wir entdeckten, dass er enge Verbindungen zu einem menschlichen Wissenschaftler unterhielt, der an illegalen KI-Forschungen beteiligt war, haben wir den Hintergrund des Wissenschaftlers ebenfalls recherchiert.“


  „Illegale KI?“, murmelte Hendel und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Das war vor langer Zeit“, sagte Kahlee.


  „Der Kapitän der Idenna wird sich mit dir unterhalten wollen.“


  „Ich kann euch nicht helfen“, widersprach sie. „Ich weiß nichts über Saren oder die Geth.“


  „Du weißt vielleicht mehr, als du denkst“, antwortete Lemm.


  „Bei dir klingt das, als hätten wir gar keine andere Wahl“, bemerkte Hendel mit dunkler Stimme.


  „Ihr seid keine Gefangenen“, versicherte ihnen der Quartaner.


  „Wenn ich euch zur Flotte bringe, werdet ihr geehrte Gäste sein. Wenn ihr dort nicht hinwollt, können wir den Kurs sofort ändern. Ich kann euch auf jeder gewünschten Welt absetzen.“


  „Allerdings ist es möglich, dass, wenn wir uns mit der Flotte treffen, sie euch nicht gleich wieder gehen lassen“, gestand er. „Mein Volk ist sehr vorsichtig, wenn es darum geht, unsere Schiffe zu schützen.“


  Der Sicherheitschef schaute zu Kahlee. „Es ist deine Entscheidung. Du bist die Prominente.“


  „Das würde deine Pilgerreise beenden, richtig?“, wollte sie wissen. „Das Treffen mit mir ist dein Geschenk an den Kapitän.“


  Er nickte, sagte aber nichts.


  „Wenn ich nicht mitmache, kannst du nicht zu deiner Flotte zurückkehren, oder?“


  „Ich wäre gezwungen, meine Reise fortzusetzen, bis ich etwas von Wert finde und es zu meinem Volk zurückbringe. Aber ich will euch nicht dazu zwingen. Das Geschenk darf nicht dadurch errungen werden, dass jemand anderes Schaden erleidet oder verletzt wird – egal, ob Quarianer oder nicht.“


  „Es ist in Ordnung“, sagte sie, nachdem sie darüber nachgedacht hatte. „Ich rede mit ihnen. Wir schulden dir unser Leben, und das ist das Mindeste, was ich tun kann. Außerdem“, fügte sie hinzu, „sind wir nirgendwo sicherer untergebracht.“


   


  ***


   


  Vierzig Stunden später fielen sie unter Lichtgeschwindigkeit, weniger als fünfhunderttausend Kilometer von der Migrantenflotte entfernt. Lemm saß erneut im Pilotensessel mit Kahlee neben sich. Hendel stand am jetzt üblichen Platz in der Tür, die zur Passagierkabine führte. Und selbst Gillian war in das enge Cockpit gekommen.


  Das Mädchen schien Lemm zu mögen. Sie hatte begonnen, ihm überall hin zu folgen. Dabei schaute sie ihm auch dann zu, wenn er sich nur ausruhte oder ein paar Stunden schlief. Gillian begann keine Unterhaltungen mit ihm, doch sie antwortete prompt, wann immer er sie auch ansprach. Es war ungewöhnlich, aber ermutigend zu sehen, wie sie auf jemanden reagierte. Deshalb hatten weder Kahlee noch Hendel versucht, sie davon abzuhalten, als sie nach vorn kam.


  Die Migrantenflotte mit ihren Abertausenden von Schiffen, die in enger Formation flogen, zeigte sich auf dem Navigationsschirm als ein einziger großer roter Punkt. Lemm erhöhte den Schub, und sie begannen, stetig auf die Flotte zuzufliegen.


  Als sie sich auf unter hundertfünfzigtausend Kilometer genähert hatten, waren plötzlich mehrere kleinere Schiffe auf dem Navigationsschirm zu sehen, die sich von der Hauptarmada absetzten und ihnen auf einem Abfangkurs entgegenflogen.


  „Die Navy-Patrouillen bringen jedes Schiff auf, das sich der Flotte nähert“, hatte Lemm sie vorher informiert. „Sie sind schwer bewaffnet und eröffnen sofort das Feuer auf alles, was sich nicht identifiziert oder sich weigert zu fliehen.“


  Nach allem, was Kahlee über die quarianische Gesellschaft wusste, war diese Reaktion völlig verständlich. Tief im Herzen der Migrantenflotte befanden sich drei riesige Lebensschiffe: gigantische Landwirtschaftsträger, die die Flotte mit Nahrung für siebzehn Millionen Wesen versorgten. Wenn ein Feind jemals eins dieser Schiffe beschädigte oder zerstörte, würde das unausweichlich zu einer katastrophalen Hungersnot führen. Und die bedeutete den qualvollen, langsamen Hungertod von Millionen von Quarianern.


  Lemm antwortete den schnell herankommenden Patrouillen, indem er einen Kommunikationskanal öffnete. Ein paar Minuten später zischte eine quarianisch sprechende Stimme aus den Lautsprechern. Der kleine Translator, den Kahlee statt einer Halskette trug, übersetzte alles.


  „Sie fliegen in einen verbotenen Bereich. Identifizieren Sie sich.“


  „Hier ist Lemm’Shal nar Tesleya, der um die Erlaubnis bittet, wieder zur Flotte zurückkehren zu dürfen.“


  „Überprüfe Erlaubnis.“


  Lemm hatte ihnen vorher erklärt, dass die meisten Quarianer, die auf Pilgerreise gingen, oft in neu akquirierten Schiffen zurückkamen. Ohne Registrierung oder Rufzeichen bestand der einzige Weg der Identifizierung darin, ein einzigartiges Code-Satz-System zu benutzen. Bevor er aufgebrochen war, hatte der Kapitän der Tesleya ihn zwei Sätze auswendig lernen lassen. Einer war der Alarmsatz, der als Warnung diente, wenn etwas nicht in Ordnung war. Etwa, wenn sich Feinde an Bord des Schiffes befanden und den Piloten dazu zwangen, in die Flotte einzudringen. Der Alarmsatz würde die schwerbewaffneten Patrouillen veranlassen, sofort das Feuer zu eröffnen. Der zweite Satz, der Alles-in-Ordnung signalisierte, brachte sie sicher an den Patrouillen vorbei.


  „Die Suche nach Wissen hat mich weit von meinem Volk entfernt. Jetzt hat mich die Entdeckung der Weisheit zurückgebracht.“


  Es gab eine lange Pause, während der die Patrouille den Satz an die Tesleya zur Bestätigung sandte. Kahlees Handflächen schwitzten, und ihr Mund war trocken. Sie schluckte schwer und hielt den Atem an. Graysons Shuttle war auf Geschwindigkeit für Langstreckenflüge optimiert. Es hatte aber keine Waffen oder GARDIAN-Verteidigungssysteme an Bord und besaß praktisch keine Panzerung. Wenn Lemm den Alarm ausgelöst hatte, würde die Patrouille sie binnen Sekunden in Trümmer schießen.


  „Die Tesleya heißt dich willkommen, Lemm“, kam die Antwort. Und Kahlee stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  „Sagt ihnen, es ist gut, wieder daheim zu sein“, antwortete er, dann fügte er hinzu: „Ich brauche Kontakt zur Idenna.“


  Wieder gab es eine lange Pause, aber dieses Mal spürte Kahlee keine unerträgliche Spannung, während sie wartete.


  „Wir schicken die Koordinaten und Grußfrequenzen zur Idenna“, antworteten sie schließlich.


  Lemm bestätigte den Erhalt der Nachricht, dann brach er die Kommunikation ab. Sie setzten ihren Anflug auf die Flotte fort, und der einzelne riesige rote Punkt auf dem Navigationsschirm verwandelte sich in zahllose kleine rote Pixel, die so eng beieinander lagen, dass Kahlee sich fragte, wie die Schiffe, für die sie standen, es vermieden, zu kollidieren.


  Mit sicherer, geübter Hand steuerte sie ihr quarianischer Pilot in die Menge der Schiffe hinein und arbeitete sich langsam zu der Position vor, wo die Idenna mit dem Rest der quarianischen Gesellschaft flog. Zwanzig Minuten später öffnete er die Kommunikationskanäle erneut, um einen Grußruf abzusetzen.


  „Hier ist Lemm’Shal nar Tesleya, erbitte Landeerlaubnis, um an die Idenna anzudocken.“


  „Hier ist die Idenna. Die Anfrage wurde genehmigt. Landung an Bucht drei.“


  Lemms dreifingrige Hände flogen über die Kontrollen, um die nötigen Anpassungen vorzunehmen. Zwei Minuten später spürten sie das leichte Rütteln, als die Andockklammern sich schlössen, um ihr Schiff festzuhalten. Gefolgt von einem zischenden Geräusch, als die Universalschleuse sich mit dem Einstieg ihres Schiffs verband.


  „Ich erbitte eine Sicherheitsmannschaft und ein Quarantäneteam“, erklärte Lemm über den Kommunikationskanal. „Stellt sicher, dass sie Schutzanzüge tragen. Das Schiff ist nicht sauber.“


  „Anfrage bestätigt. Die Teams sind unterwegs.“


  Der Quarianer hatte sie auch darüber informiert. Das Quarantäneteam war notwendig, wann immer ein neues Schiff zum ersten Mal zur Flotte kam. Die Quarianer konnten keine Bakterien, Viren oder andere Unreinheiten tolerieren, die von früheren nichtquarianischen Besitzern versehentlich in die Flotte eingeschleppt wurden.


  Genauso wurde das Anfordern einer Sicherheitsmannschaft, die das Schiff bei seiner ersten Ankunft inspizierte, unter den Quarianern als übliche Höflichkeit erachtet. Damit bewiesen sie, dass sie nichts zu verbergen hatten. Üblicherweise kam das Team an Bord und man stellte sich vor, ohne dass es zu einer Durchsuchung kam.


  Doch ihre Ankunft hatte mit den Üblichkeiten nichts zu tun. In den dreihundert Jahren ihres Exils hatte noch nie ein Nichtquarianer einen Fuß an Bord eines Schiffs der Flotte gesetzt. So gern Lemm Kahlee vor den Kapitän der Idenna bringen wollte, so wenig lag es doch in seiner Macht. Und der unerwartete Anblick von Menschen auf einem Schiff, das an den Patrouillen der Flotte vorbeigekommen war, war dazu geeignet, Alarm auszulösen.


  Es gab kein Protokoll für diesen unvorhergesehenen Fall, aber Lemm hatte erklärt, dass es Prozeduren gab, denen man folgen konnte, um das Risiko zu minimieren. Und zwar sowohl für die Mannschaft der Idenna, wie auch für die Menschen an Bord des Shuttles.


  „Lasst uns unsere Gäste empfangen“, sagte Lemm und erhob sich wegen des verletzten Beins etwas linkisch. „Bleibt einfach ruhig, und alles wird gut. Wir müssen es nur langsam angehen.”


  Wieder spürte Kahlee die Anspannung. Was, wenn Lemm sich in seiner Einschätzung verkalkulierte, wie die anderen Quarianer auf ihre Anwesenheit reagieren würden? Was, wenn jemand die Menschen sah und in Panik verfiel? Sie legten eine Menge Vertrauen in jemanden, der in den Augen seines eigenen Volkes noch nicht mal erwachsen war.


  Ich glaube, er hat ein bisschen Vertrauen verdient, nach allem, was er für uns getan hat.


  Kahlee konnte mit unfehlbarer Logik argumentieren, aber das half wenig, um ihre Ängste zu beseitigen. Dann hörte sie Stimmen durch die Luftschleuse. Allerdings konnte man noch nichts verstehen, weil sie zu weit entfernt waren. Eine der Stimmen erhob sich, entweder aus Wut oder aus Angst. Es klang, als ob Lemm, obwohl sie sich nicht sicher war, versuchte, den aufgebrachten Redner zu beruhigen. Und dann hörte sie Schritte, die durch die Schleuse hallten.


  Ein paar Sekunden später standen vier maskierte Quarianer, eine Frau und drei Männer, bewaffnet mit Sturmgewehren in der Passagierkabine. Die Frau, die auch als erste hereingekommen war, wandte sich beim Anblick der Menschen über die Schulter an Lemm, der direkt hinter ihr stand.


  „Ich hatte gedacht, du machst Scherze“, sagte sie. „Ich habe wirklich geglaubt, das wäre ein Witz.“


  „Das ist ungeheuerlich“, murmelte einer der anderen.


  „Was hast du dir dabei gedacht?“, fragte die Frau, eindeutig die Befehlshabende. „Das könnten Spione sein!“


  „Sie sind keine Spione“, widersprach Lemm. „Erkennst du die Frau denn nicht? Schau genau hin.“


  Die drei Menschen blieben ruhig sitzen, als der weibliche Quarianer näher kam, um sie besser erkennen zu können. „Nein … das kann nicht sein. Wie heißt du, Mensch?“


  „Kahlee Sanders.“


  Die anderen Quarianer schnappten unfreiwillig nach Luft, und Kahlee glaubte, Lemm lachen zu hören.


  „Ich bin Isli’Feyy vas Idenna“, sagte die Quarianerin und neigte ihren Kopf, was eine Geste des Respekts darstellen sollte. „Es ist mir eine Ehre, dich zu treffen. Das sind meine Schiffskameraden Ugho’Qaar vas Idenna, Erdra’Zando vas Idenna und Seeto’Hodda nar Idenna.“


  Kahlee verneigte sich ebenfalls. „Das hier sind meine Freunde Hendel Mitra und Gillian Grayson. Es ist uns eine Ehre, hier zu sein.“


  „Ich habe Kahlee hergebracht, damit sie sich mit dem Kapitän unterhalten kann“, unterbrach Lemm. „Dieses Treffen ist mein Geschenk an die Idenna.“


  Isli schaute zu Lemm, dann wandte sie sich wieder Kahlee zu.


  „Vergib mir, Kahlee Sanders, aber ich darf dich nicht an Bord der Idenna lassen. Diese Entscheidung muss der Kapitän treffen, und er wird den Zivilrat des Schiffes konsultieren, bevor er sich entscheidet.“


  „Wie geht es also weiter?“, fragte Hendel. Er beurteilte die Stimmung als ruhig genug, dass auch andere sich an der Unterhaltung beteiligen konnten. „Müssen wir wieder gehen?“


  „Wir können euch auch nicht gestatten zu gehen“, sagte Isli nach einem Moment des Nachdenkens. „Nicht ohne die Erlaubnis des Kapitäns. Euer Shuttle muss hier im Dock bleiben, und ihr dürft es nicht verlassen, bis die Sache entschieden worden ist.“


  „Wie lange dauert das?“, fragte Kahlee.


  „Ein paar Tage, schätze ich“, antwortete Isli.


  „Wir werden einige Sachen brauchen“, sagte Hendel. „Hauptsächlich Nahrung. Nahrung für Menschen.“


  „Und sie werden passende Schutzanzüge benötigen, falls der Kapitän schließlich entscheidet, sie auf das Schiff zu lassen“, fügte Lemm hinzu.


  „Wir werden alles tun, um eure Bedürfnisse zu befriedigen“, sagte Isli. „Wir haben keine Vorräte von nichtquarianischen Lebensmitteln an Bord der Idenna, aber wir werden bei den anderen nachfragen.“


  Sie wandte sich erneut an Lemm. „Du musst mit mir kommen. Der Kapitän wird mit dir persönlich sprechen wollen.“ Dann wandte sie sich an die Menschen. „Denkt daran, ihr dürft euer Schiff nicht verlassen. Entweder Ugho oder Seeto werden draußen vor der Luftschleuse Wache halten. Wenn ihr etwas braucht, sagt ihnen Bescheid.“


  Und damit ließen die Quarianer sie allein. Eine Minute später hörten sie ein lautes Geräusch, als die Tür zur externen Schleuse zur Idenna zugeschlagen wurde und sie in dem Shuttle einschloss.


  „Hmmpf”, knurrte Hendel, „das ist eine merkwürdige Art, Prominente zu behandeln.“




  19. Kapitel


   


  Selbst nach allem, was er für Cerberus getan hatte, selbst nach hunderten Missionen und fast sechzehn Dienstjahren konnte Grayson seine persönlichen Treffen mit dem Erleuchteten an einer Hand abzählen.


  So charismatisch und beeindruckend er auf dem Videoschirm auch wirkte, war er in der Realität doch noch bei weitem beeindruckender. Er strahlte große Ernsthaftigkeit aus, und ihn umgab eine Aura der Autorität. Durch sein kühles Selbstvertrauen schien er alles zu kontrollieren, was um ihn herum vorging. In seinen stählernen Augen lag eine Intelligenz, die in Kombination mit seinem silbergrauen Haar und seiner Respekt einflößenden Präsenz den Eindruck erweckte, dass er eine Weisheit weit jenseits derer normaler Menschen besaß.


  Die Einrichtung seines Büros, das der Erleuchtete für persönliche Treffen nutzte, verstärkte diese Wirkung nur noch. Der Raum war klassisch in dunklem Holz eingerichtet, was ihm eine seriöse, fast schon düstere Atmosphäre verlieh. Das Licht war gedämpft. Sechs schwarze Stühle umgaben einen Tisch mit einer Platte aus Milchglas, wodurch auch größere Gruppen empfangen werden konnten.


  Dieses Treffen aber war privater Natur. Grayson saß in einem der beiden übergroßen Ledersessel in der Mitte des Büros, dem Erleuchteten direkt gegenüber. Er bemerkte zwei Wachtposten vor der Tür, als er eintrat. Aber im Büro selbst schienen sich nur er und der Erleuchtete zu befinden.


  „Wir haben noch keine Beweise für Ihre Geschichte gefunden“, sagte der Erleuchtete und beugte sich in seinem Sessel vor, wobei seine Ellbogen auf den Knien lagen und er die Hände verschränkte.


  Seine Miene war verständnisvoll, und seine Stimme klang mitfühlend. Aber unter der Oberfläche schlummerte eine unbestreitbare Härte. Grayson fand ihn erneut gleichzeitig fesselnd und einschüchternd. Er schaffte es, dass man ihm vertrauen wollte. Wenn man sich aber zum Lügen entschloss, schienen seine Augen zu sagen, würde er es wissen … und das würde ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen.


  Glücklicherweise für Grayson war die Wahrheit auf seiner Seite.


  „Ich stehe zu meinem Bericht. Ich habe Gillian, wie befohlen, aus dem Ascension-Projekt genommen. Während der Mission war ich gezwungen, meine Pläne zu ändern. Kahlee Sanders und Hendel Mitra haben darauf bestanden mitzukommen. Ich hatte dafür gesorgt, dass Pel sich um die beiden kümmert. Aber als ich auf Omega eintraf, hat er uns gefangen genommen und wollte uns an die Sammler verkaufen.“


  Der Erleuchtete nickte, als würde er jedem Wort zustimmen. „Ja, natürlich. Aber mir ist immer noch nicht klar, was dann passiert ist.“


  Die Frage klang harmlos, doch Grayson erkannte die darin verborgene Falle. Innerhalb von zwei Tagen nach Erhalt der Nachricht hatte Cerberus ein Team geschickt, um ihn von Omega zur Erde zu bringen, damit er sich mit dem Führer der Organisation traf. Wenn man bedachte, dass Pel und seine gesamte Mannschaft tot waren, einige davon waren gar durch seine Hand gestorben, konnte er die Einladung unmöglich ablehnen.


  Bei der Landung hatten sie ihn in einen wartenden Wagen gesteckt und ihn direkt zu dem langweiligen Büroturm gebracht, der als Geschäftszentrale der Cord-Hislop-Aerospace diente, dem legalen Geschäftszweig von Cerberus. Im gesamten Gebäude arbeiteten normale Männer und Frauen, die sich mit dem Bau und Verkauf von Schiffen und Shuttles beschäftigten. Keiner von ihnen ahnte, dass sie in Wahrheit für den anonymen Mann tätig waren, der in dem geheimen Penthouse lebte, das ganz oben auf dem Gebäude thronte. Noch über den privaten Suiten der allseits bekannten Firmenoberen.


  Grayson brannte während der endlos dauernden Fahrt mit dem Aufzug an die Spitze von Cord-Hislop auf eine Prise roten Sands. Aber es wäre reine Idiotie gewesen, vor einem derart wichtigen und gefährlichen Treffen wie diesem etwas zu schnupfen. Er hatte nur eine Chance, den Erleuchteten davon zu überzeugen, dass Pel ein Verräter gewesen war. Wenn er dabei versagte, würde er das Gebäude wohl nicht mehr lebend verlassen. Und Gillian nie mehr wiedersehen.


  „Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich über Pels Tod weiß. Eine unbekannte Person oder mehrere, vielleicht Quarianer, sind in das Lagerhaus eingebrochen. Ich vermute, sie haben den anderen bei der Flucht geholfen. Der größte Teil von Pels Team ist dabei getötet worden. Während des Gefechts konnte ich aus meiner Zelle fliehen. Ich habe Pel und ein weiteres Mitglied seiner Mannschaft getötet. Dann habe ich Sie kontaktiert.“


  Der Erleuchtete nickte erneut, dann erhob er sich langsam. Mit seinen über einen Meter achtzig überragte er Grayson, der immer noch im Sessel saß.


  „Paul“, sagte er leise und schaute auf ihn herab, „sind Sie süchtig nach rotem Sand?“


  Nicht lügen. Er würde nicht fragen, wenn er es nicht schon bereits wüsste.


  „Ich war auf der Mission nicht high. Ich habe auch nicht halluziniert, als ich Pel erschossen habe. Und ich habe nicht ihn und seine Mannschaft umgebracht, um einen Fehler zu vertuschen, den ich gemacht habe, während ich unter Drogen stand. Ich habe nur getan, was nötig war.“


  Der Erleuchtete wandte ihm den Rücken zu und trat einen Schritt von ihm weg. Er schien über Graysons Worte nachzudenken. Ohne sich zu ihm umzudrehen fragte er: „Sorgen Sie sich um Gillian?“


  „Ja“, gestand er. „Ich sorge mich so um sie, wie jeder Vater sich um sein Kind sorgt. Es war die einzige Möglichkeit, damit sie mir vertraut.“ Und du kanntest die Antwort darauf auch schon.


  Der Erleuchtete drehte sich wieder zu ihm um, blieb aber stehen. „Haben Sie jemals Zweifel daran gehabt, was Sie hier bei Cerberus tun, Paul? Hat es für Sie je einen Konflikt bedeutet, das gutzuheißen, was mit Gillian gemacht wurde?“


  Grayson schwieg einige Zeit und versuchte, eine vernünftige Antwort zu formulieren. Aber ihm fehlten die richtigen Worte, deshalb antwortete er einfach so ehrlich wie möglich.


  „Es zerreißt mich innerlich, wenn ich daran denke.“ Dann fügte er aufrichtig hinzu: „Aber ich verstehe, warum es getan werden muss. Ich sehe, wie es dem höheren Ziel dient. Ich glaube an unsere Sache.“


  Der Erleuchtete hob überrascht eine Augenbraue, neigte den Kopf und richtete seinen Blick nach unten auf den sitzenden Mann.


  „Ihr früherer Partner hätte mir nie so eine ehrliche Antwort gegeben.“ Grayson war sich nicht sicher, ob die Worte ein Kompliment oder ein Vorwurf waren.


  „Ich bin nicht wie Pel. Er hat Geschäfte mit den Sammlern gemacht. Er hat die Menschheit verraten. Er hat Cerberus verraten. Er hat Sie verraten.“


  Grayson spürte ein wenig Erleichterung, als sich der Erleuchtete wieder setzte.


  „Wir haben keine Meldungen über den Aufenthaltsort Ihres Shuttles mehr bekommen, seit es Omega verlassen hat. Nicht eine einzige Sichtung an irgendeiner Raumstation oder Kolonie, weder im Rats-Sektor noch im Terminus-System.“


  „Ich glaube, ich weiß warum“, verkündete Grayson und atmete aus, obwohl ihm gar nicht aufgefallen war, dass er die Luft angehalten hatte, als er seinen Trumpf ausspielte. „Ich vermute, dass sie sich in der quarianischen Flotte verstecken.“


  Erneut hob der Erleuchtete überrascht eine Augenbraue. „Ich bin gespannt, wie Sie zu diesem Schluss kommen.“


  Grayson hatte keine gute Antwort parat. Seine Theorie basierte auf ein paar schwachen Indizien: das Gewehr, das er im Lagerhaus gefunden hatte, der Gefangene im Keller, und die unerschütterliche Sicherheit, dass er einfach wusste, wo sich Gillian aufhielt.


  „Instinkt“, antwortete er schließlich. „Ich kann es spüren. Die Quarianer haben meine Tochter.“


  „Wenn das stimmt“, antwortete sein Chef, „dann ist sie außerhalb unserer Reichweite.“


  Grayson schüttelte den Kopf und widerlegte im Stillen das Argument seines Gegenübers. „Ich habe Pels Missionsberichte im Lagerhaus gefunden. Ich weiß, dass er nach Möglichkeiten gesucht hat, die Migrantenflotte zu infiltrieren. Und ich glaube, das hat die Aufmerksamkeit des quarianischen Rettungsteams auf das Lagerhaus gelenkt. Aber sie ließen einen der ihren zurück. Einen Gefangenen, den Pel bis an den Rand des Wahnsinns gefoltert hat. Er hat mir die Übertragungsfrequenz und den Code genannt, bevor er starb.


  Pels Bericht erwähnte auch ein quarianisches Erkundungsschiff, dass er erobert hat – die Cyanid. Ich glaube, ich kann eine Mannschaft an Bord bringen und die Frequenz und den Code nutzen, um in die Flotte einzudringen und Gillian zurückzubekommen.“


  Der Erleuchtete versuchte nicht, den Zweck von Pels Auftrag zu bestreiten. Stattdessen überdachte er Graysons Plan und wog das Risiko ab. „Das könnte funktionieren … wenn wir davon ausgehen, dass Sie recht haben und Gillian bei den Quarianern ist.“


  Er erhob sich wieder, aber dieses Mal schien er damit das Ende des Treffens zu signalisieren, als wenn er von Grayson bekommen hätte, was er wollte.


  „Ich werde einige unserer Leute im Terminus-System damit beauftragen, Informationen zu beschaffen, die Ihre Theorie untermauern. Wenn das klappt, schicken wir ein Team los, das sie da rausholt.”


  „Wir haben einen quarianischen Kontaktmann auf Omega, der uns helfen könnte”, fügte er hinzu. „Ich gebe ihm den Code und schaue, ob er die Echtheit überprüfen kann.”


  Grayson hatte halb erreicht, was er wollte. Cerberus schickte Truppen aus, um Gillian zurückzubringen. Aber das war dieses Mal nicht genug. Er wollte nicht mehr andere das Leben seiner Tochter kontrollieren lassen, während er daneben saß.


  „Ich will an der Mission beteiligt werden.”


  Der Erleuchtete schüttelte den Kopf. „Diese Mission erfordert präzises Timing und reibungslose Ausführung. Der kleinste Fehler könnte alles in Gefahr bringen. Und ich befürchte, dass Ihre Gefühle für Gillian Ihre Urteilsfähigkeit beeinträchtigen könnten.”


  „Ich muss daran teilnehmen”, forderte Grayson. „Ich muss meine Tochter zurückbekommen.”


  „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ihr nichts geschehen wird”, versicherte ihm der Erleuchtete, seine Stimme wurde dabei tief und beruhigend. „Wir tun alles, um sie zu beschützen. Sie wissen, wie wichtig sie für uns ist.”


  Darauf habe ich ja gesetzt.


  Gillian repräsentierte ein Jahrzehnt an intensiver Cerberus-Forschung. Zehntausende Stunden und Milliarden von Credits waren in sein kleines Mädchen investiert worden in der Hoffnung, dass sie eines Tages der Schlüssel zur Entdeckung neuer Möglichkeiten auf dem Feld der menschlichen Biotik werden könnte. Der Erleuchtete wollte Gillian genauso zurückhaben wie Grayson, allerdings aus völlig anderen Gründen. Und das gab dem Vater etwas in die Hand, was nur wenige Leute je hatten, die dem Erleuchteten gegenüber traten: einen Trumpf.


  „Sie haben keine andere Wahl“, warnte ihn Grayson entschlossen. „Ich gebe den Code nicht heraus. Nicht, bis ich mich auf einem Schiff befinde, das direkt ins Herz der Migrantenflotte fliegt. Wenn Sie Gillian zurückhaben wollen, dann ist das Ihre einzige Möglichkeit.“


  Es war ein gefährliches Spiel. Sie konnten ihn immer noch foltern, um an die Information zu gelangen. Und ihre Methoden würden Pels Verhör des Quarianers im Vergleich gnadenvoll erscheinen lassen. Aber Grayson konnte noch nützlich sein, besonders was Gillian betraf. Cerberus wusste vom geistigen Zustand seiner Tochter. Sie wussten, dass sie auf Fremde nicht reagierte. Ihr Vater war es wert, weiter im Boot zu sein … zumindest hoffte er das.


  „Sie sind ihr sehr ergeben“, sagte der Erleuchtete. Sein Lächeln konnte seine Wut nicht vollständig überdecken. „Ich hoffe, dass das nicht später zum Problem wird.“


  „Darf ich also mit?“


  Der Erleuchtete nickte. „Ich werde ein Treffen mit Golo arrangieren, unserem quarianischen Kontaktmann auf Omega.“


  Er gestikulierte mit einer Hand. Grayson stand auf und kämpfte darum, seine Freude nicht zu zeigen. Es war gut möglich, dass es irgendwann Auswirkungen haben würde. Der Erleuchtete hatte ein sehr gutes Gedächtnis. Aber das interessierte ihn momentan nicht. Er war bereit, den Preis dafür zu bezahlen, wenn er dadurch seine Tochter zurückbekam.


  20. Kapitel


   


  „Denk daran, was ich dir gesagt habe. Gillian“, sagte Hendel. „Stell dir das Bild vor, dann ball deine Faust und konzentriere dich.“


  Gillian folgte Hendels Anweisung. Ihr Gesicht verzog sich angestrengt, während sie all ihre Aufmerksamkeit auf das Kissen am Fuß des Bettes richtete, auf dem sie mit untergeschlagenen Beinen saßen. Kahlee beobachtete sie interessiert von der anderen Seite des Schlafzimmers, wo sie im Rahmen der offenen Tür lehnte.


  Obwohl Kahlee keine Biotikerin war, war sie mit den Techniken vertraut, die Hendel lehrte. Das Ascension-Projekt benutzte einfaches biomechanisches Feedback, wie die Faust zu ballen oder eine Hand in die Luft zu strecken als Mittel, um die biotischen Kräfte freizulassen. Wenn sich die grundlegende Muskelbewegung mit dem notwendigen komplexen Gedankenmustern verknüpften, schufen sie einen Auslösemechanismus für spezifische biotische Fähigkeiten. Durch Übung wurde die dazugehörige physische Aktion ein Katalysator für den benötigten geistigen Prozess und erhöhte die Geschwindigkeit und die Stärke des beabsichtigten biotischen Effekts.


  „Du schaffst es, Gillian“, drängte Hendel. „So, wie wir es geübt haben.“


  Das Mädchen begann, mit den Zähnen zu knirschen, ihre Faust verkrampfte sich so fest, dass sie zu zittern begann.


  „Gutes Mädchen“, bestärkte sie Hendel. „Jetzt stoß deinen Arm nach vorn und stell dir ein durch den Raum fliegendes Kissen vor.“


  Kahlee glaubte, dass sie ein schwaches Glimmen in der Luft sah, wie die Hitze, die von einem heißen Dach aufsteigt. Dann erhob sich das Kissen von selbst, flog in Richtung Kahlee und traf sie direkt ins Gesicht. Es tat nicht weh, aber es erwischte sie unvorbereitet.


  Gillian lachte nervös vor Aufregung und Überraschung. Selbst Hendel lächelte. Kahlee schaute beide in gespielter Empörung böse an.


  „Deine Reaktionszeit ist ein wenig langsamer, als sie mal war“, meinte Hendel.


  „Ich glaube, ich lasse euch beide jetzt besser allein, bevor ich noch eine Lampe ins Gesicht kriege“, antwortete sie, bevor sie den Raum verließ und nach hinten zu den Sitzen der Passagierkabine ging.


  Drei Tage waren vergangen, seit das Shuttle an der Idenna angedockt hatte, und sie warteten immer noch darauf, dass der Kapitän ihnen die Erlaubnis, an Bord zu kommen, erteilen würde. Während der Zeit hatte man sich gut um sie gekümmert. Aber Kahlee bekam allmählichen einen ernsthaften Lagerkoller.


  Gillian und Hendel hatten ihre Langeweile bekämpft, indem sie sich darauf konzentrierten, die biotischen Talente des Mädchens weiterzuentwickeln. Sie machten in der unglaublich kurzen Zeit erstaunliche Fortschritte. Ob das vom Einzelunterricht mit Hendel kam oder weil der Anfall in der Cafeteria eine Art geistiger Sperre durchbrochen hatte, wusste Kahlee nicht. Und obwohl sie froh war, dass Gillian Fortschritte machte, konnte sie selbst doch wenig mehr tun.


  Es war offensichtlich, dass Gillian überraschend gut mit ihrer Situation klar kam. Sie hatte immer gute und schlechte Tage gehabt. Die Schwere ihres Zustands war wie Ebbe und Flut gewesen. Während der letzten Tage hatte es immer wieder Zeiten gegeben, in denen Gillian sich einfach von dem, was um sie herum vorging, auszuschließen schien. Aber generell schien sie beständig bei der Sache zu sein und engagiert mitzuarbeiten. Kahlee war sich wiederum über die Gründe dafür nicht sicher. Es konnte daran liegen, dass sie viel mehr persönliche Aufmerksamkeit erfuhr, als sie je auf der Akademie erhalten hatte. Es konnte daran liegen, dass sie die engen Grenzen des Shuttles nicht verlassen durfte. Gillian kannte jeden einzelnen Zentimeter des Schiffs. Sie fühlte sich an Bord vielleicht beschützt und sicher. Im Gegensatz zum ungeschützten Klassenzimmer und den Gängen der Grissom-Akademie. Oder es hatte damit zu tun, dass sie mit weniger Leuten zu tun hatte. Abgesehen von Hendel und Kahlee war der einzige Besucher im Shuttle Lemm gewesen.


  Er kam ein- oder zweimal am Tag vorbei, um sie darüber auf dem Laufenden zu halten, was an Bord der Idenna geschah. Außerdem berichtete er ihnen wichtige Neuigkeiten von anderen Schiffen der Flotte. Bei fast fünfzigtausend Schiffen, viele davon Frachter, Shuttles und noch kleinere Schiffe, gab es einen permanenten Austausch von Informationen.


  Glücklicherweise erreichten durch die quarianischen Bestrebungen, Ressourcen für ihre Gesellschaft heranzuschaffen, täglich Dutzende Schiffe von nahe gelegenen Welten die Flotte. Wie versprochen hatte die Idenna von anderen Schiffen Nahrungsreserven angefordert, die für Menschen verträglich waren, zudem Schutzanzüge. Einen Tag nach ihrer Ankunft traf der Nachschub ein, und die Lagerräume des Shuttles waren bis zum Bersten gefüllt.


  Wenig überraschend war, dass die Anfrage Verdächtigungen und Gerüchte im Rest der Flotte in Gang gesetzt hatte. Wie Lemm erklärte, war das einer der Gründe dafür, warum die Entscheidung so lange dauerte. Der Kapitän hatte absolute Autorität über sein Schiff, vorausgesetzt, diese Autorität wurde nicht missbraucht oder gefährdete den Rest der Flotte. Offensichtlich schien die Unterbringung von Nichtquarianern eindeutig weit außerhalb dessen zu liegen, was erlaubt war.


  Als Folge der merkwürdigen Anfrage der Idenna nach Lebensmitteln für Menschen waren die Admiralität, die zivilen und militärischen Führer der quarianischen Regierung in die Diskussion mit einbezogen worden. Das letzte Wort, so hatte Lemm es Kahlee erklärt, hatte der Kapitän der Idenna. Allerdings nicht bevor jeder andere seine Meinung und seine Empfehlungen dazu abgegeben hatte.


  Um sich die Zeit zwischen Lemms Besuchen zu vertreiben, hatte Kahlee damit begonnen, sich mit den quarianischen Posten an der Luftschleuse zu unterhalten. Ugho, der ältere der beiden, war höflich, aber kühl. Er beantwortete ihre Fragen knapp und präzise, und bald schon gab sie es auf.


  Seeto dagegen war das exakte Gegenteil. Kahlee vermutete, dass er in Lemms Alter war, obwohl wegen seiner Maske und dem Schutzanzug ihr einziger Hinweis das nar in seinem Namen war. Aber aus irgendeinem Grund war Seeto naiver und jünger als ihr Retter. Das hatte wohl damit zu tun, dass Lemm mehrere Monate auf seiner Pilgerreise von der Flotte getrennt gelebt hatte. Seeto besaß eine kindliche Überschwänglichkeit, die sie seiner enthusiastischen offenen Persönlichkeit zuschrieb.


  Sie merkte sehr schnell, dass er sich gern unterhielt. Eine oder zwei Fragen reichten meist aus, damit die Worte nur so aus ihm heraussprudelten. Und dann wurden sie gleich zum reißenden Fluss. Kahlee hatte nichts dagegen. Es half ihr dabei, sich die Zeit zu vertreiben, und sie hatte von Seeto viel über die Quarianer im Allgemeinen und die Idenna im Besonderen erfahren.


  Gerade mal dreißig Jahre war die Idenna alt, erklärte er, und daher wurde sie immer noch als neues Schiff angesehen. Das war verständlich, wenn man bedachte, dass einige Schiffe der Flotte vor dreihundert Jahren gebaut worden waren. Noch bevor die Quarianer besiegt und von den Geth ins Exil getrieben worden waren. Seither hatte man sie verbessert, repariert und neu ausgestattet, sodass die heutigen Modelle mit dem ursprünglichen Schiff nicht mehr viel gemein hatten. Aber trotzdem sah man sie als weniger verlässlich als die neueren Typen an.


  Seeto erzählte ihr auch, dass die Idenna ein mittelgroßer Kreuzer war, groß genug, um einen Sitz im Konklave zu bekommen, dem zivilen Arm der Regierung, der die Admiralität in Fragen der Flottenpolitik beriet und Entscheidungen über Streitpunkte und Fragen innerhalb der Flotte traf. Sie erfuhr, dass sich sechshundertdreiundneunzig Männer, Frauen und Kinder an Bord der Idenna befanden. Sechshundervierundneunzig, sobald Lemms Geschenk, das er von seiner Pilgerreise mitgebracht hatte, akzeptiert und er der Mannschaft beigetreten war. Kahlee war erstaunt über die Anzahl. In der Allianz befanden sich an Bord eines mittleren Kreuzers zwischen siebzig und achtzig Mann Besatzung. Sie stellte sich vor, wie die Bewohner der Idenna unter armseligen Umständen leben mussten.


  Je mehr sie mit Seeto sprach, desto angenehmer wurde es. Er erzählte ihr von Ysin’Mal vas Idenna, dem Kapitän des Schiffs. Kapitäne waren der Tradition verbundene Männer und Frauen. Ysin’ Mal wurde als aggressiver Fürsprecher für Veränderung und Fortschritt gesehen. Er hatte sogar gefordert, und als er davon erzählte, war Seeto in einen Flüsterton verfallen, dass man Kreuzer auf lange Forschungsmissionen in unkartographierte Regionen des Alls aussenden sollte, in der Hoffnung, unbewohnte Welten zu entdecken, auf denen die Quarianer siedeln konnten.


  Diese Sicht der Dinge hatte ihn in Konflikt mit den anderen Kapitänen und dem Konklave gebracht, die glaubten, dass die Quarianer als Migrantenflotte beieinander bleiben sollten, wenn sie ihr Überleben sichern wollten. Aber der Art, wie der junge Quarianer darüber sprach, entnahm Kahlee, dass Seeto die Ansichten seines Kapitäns teilte.


  Als sie durch die Passagierkabine zur Schleuse ging, hoffte sie, dass der interessante Seeto Dienst hatte und nicht der stoische Ugho. Weil sie immer noch nicht das Schiff verlassen durfte, überlegte sie, das Interkom zu benutzen, um die Wache draußen zu kontaktieren und sie an Bord zu bitten. Plötzlich öffneten sich die Türen von selbst.


  Überrascht wich sie zurück, als eine Gruppe von sieben Quarianern eintrat. Kahlee war eine Sekunde lang besorgt, als sie so einfach in das Shuttle marschierten. Aber dann bemerkte sie, dass keiner von ihnen seine Waffe gezogen hatte, und entspannte sich wieder.


  Sie erkannte sowohl Seeto als auch Ugho unter ihnen. Und sie glaubte, dass Isli die Gruppe anführte, die Chefin der Sicherheitsmannschaft, die sie zuerst begrüßt hatte. Die anderen vier kannte sie nicht.


  „Der Kapitän ist bereit, sich mit euch zu treffen“, sagte Isli statt eines Grußes und bestätigte damit, dass sie es war.


  Das wurde auch höchste Zeit, dacht Kahlee. Laut fragte sie: „Und wann?“


  „Jetzt“, erwiderte Isli. „Wir werden euch zur Brücke eskortieren. Ihr müsst natürlich eure Schutzanzüge tragen.“


  „Gut. Lass mich Hendel und Gillian Bescheid geben, wo ich hingehe.“


  „Die sollen auch mitkommen“, widersprach Isli. „Der Kapitän will mit euch allen reden. Lemm wartet dort bereits auf euch.“


  Kahlee gefiel der Gedanke nicht, Gillian zu zwingen, das Shuttle zu verlassen und sie auf die bevölkerten Decks der Idenna zu bringen. Doch unter diesen Umständen wusste sie nicht, wie sie es ablehnen konnte.


  Hendel teilte ihre Besorgnis, als sie ihm davon berichtete. Aber Gillian schien keine Probleme damit zu haben. Fünf Minuten später, nachdem sie alle ihre Schutzanzüge übergezogen hatten, waren sie bereits unterwegs. Ugho und Seeto gingen neben ihnen als Eskorte, während die vier anderen Quarianer zurückblieben.


  „Sie müssen das Shuttle sterilisieren“, sagte Isli. „Es ist besser, sie machen das, wenn ihr nicht an Bord seid.“


  Kahlee fragte sich, ob sie wirklich das Schiff entseuchten oder ob es nur eine günstige Gelegenheit für die Quarianer war, das Shuttle gründlich zu durchsuchen, ohne sie zu beleidigen. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte, sie hatten schließlich nichts zu verbergen.


  Isli führte sie durch das Schiff, während Ugho wortlos neben ihnen herging. Seeto ließ sich zu den Menschen zurückfallen, damit er ihnen gelegentlich erklären konnte, was sie auf ihrem Weg sahen.


  „Das hier ist das Handelsdeck der Idenna“, sagte er, als sie die Dockbuchten hinter sich gelassen hatten und einen Bereich betraten, der auf einem Allianzschiff der Laderaum gewesen wäre.


  Der Raum war voll mit Quarianern, die alle in ihren Schutzanzügen herumliefen. Jeder trug eine Tasche oder einen Rucksack. Lagerfächer befanden sich an den Wänden. Die meisten waren offen. Darin befanden sich alltägliche Dinge, von Kleidung bis hin zu Kochutensilien. Ähnliche Warenstapel wurden in große, offenstehende Stahlkisten und übergroße Metallcontainer gelegt, die willkürlich auf dem Boden verteilt standen. Dadurch bildeten sich enge Gänge, die dazwischen hin und her führten.


  Die Quarianer gingen von Container zu Container und Fach zu Fach. Sie durchwühlten sie, nahmen manchmal etwas mit und untersuchten die Ware, bevor sie sie entweder behielten oder den Gegenstand zurücklegten und ihre Suche fortsetzten.


  „Jeder, der etwas hat, was er nicht mehr braucht, lagert es hier“, erklärte Seeto, „damit andere es sich holen können.“


  „Du meinst, dass jeder alles von jedem mitnehmen kann?“, fragte Hendel überrascht.


  „Nicht, wenn jemand anderes es benutzt“, sagte Seeto, sein Ton machte deutlich, dass die Antwort für ihn völlig logisch war.


  „Aber wenn du etwas nicht brauchst, dann wird von dir erwartet, dass du es herbringst.“


  „Was würdest du denn sonst damit tun?“, fragte der junge Quarianer, wobei allein schon die Frage klarstellte, dass ihm das Konzept des Verkaufs überflüssiger Gegenstände an den Nachbarn völlig fremd war.


  „Was ist, wenn jemand seine Besitztümer hortet?“, fragte Hendel. „Du weißt schon, alles für sich selbst behält?“


  Seeto lachte. „Wer würde denn so was machen? Dein Wohnraum wäre so mit anderen Quarianern überfüllt, dass du im Stehen schlafen müsstest, und das nur wegen ein paar Gegenständen, die du nicht mal benutzt.“ Er schüttelte den Kopf und lachte leise über Hendels Naivität.


  Während sie durch das Handelsdeck gingen, warf Kahlee Gillian einen Blick zu. Es war kaum möglich, ihre Gedanken hinter der Maske zu erraten, aber es schien alles in Ordnung zu sein.


  Zufrieden wandte Kahlee ihre Aufmerksamkeit wieder den Quarianern zu. Auf den ersten Blick erinnerte die Szenerie an einen bevölkerten Markt auf irgendeiner der Kolonien. Ein genauerer Blick offenbarte aber einige markante Unterschiede. Es fehlte die aggressive, hektische Betriebsamkeit, die so typisch für einen Basar war. Trotz der vielen Leute, sie schätzte, dass es vierzig bis fünfzig Personen waren, drängelte niemand oder stritt sich um Gegenstände. Des Öfteren blieben zwei oder drei Leute stehen und redeten miteinander. Dabei gaben sie sich Mühe, zur Seite zu treten, damit sie nicht im Weg standen.


  Er dauerte einen Moment, bis Kahlee erkannte, was außerdem noch fehlte. Es war der Lärm. Es gab keine Händler, die lautstark ihre Waren anpriesen. Kein wütendes Rufen der Kunden und Verkäufer, die sich über die Preise stritten. Nur die gedämpften Geräusche von Leuten, die in den Fächern wühlten, und die leisen, freundlichen Gespräche zwischen Nachbarn und Freunden.


  Sie näherten sich dem großen Frachtaufzug, der sie zur nächsten Ebene des Schiffs bringen würde, als Kahlee etwas auffiel. Ein kleiner Tisch, aus einem unidentifizierbaren außerirdischen Holz gefertigt, war vor einer Tür aufgebaut, die zu einem Lagerraum führte. Eine weibliche Quarianerin saß dahinter an einem Computer, wo fünf oder sechs Leute in einer Schlange warteten. Zwei männliche Quarianer standen hinter ihr.


  Der Mann am Anfang der Schlange sagte etwas zu der Frau, die daraufhin einiges in den Computer tippte. Er gab ihr eine leere Tasche, die sie einem der Männer hinter sich weiterreichte. Der verschwand in dem Raum. Ein paar Sekunden später kam er zurück und gab die nun gefüllte Tasche dem Mann in der Schlange zurück.


  „Was geschieht denn dort drüben?“, erkundigte sich Kahlee.


  „So wichtige Dinge wie Nahrungsmittel und Medizin werden separat gelagert“, erklärte Seeto. „Wir müssen unsere Vorräte im Auge behalten, um sicherzustellen, dass wir immer genug für alle in der Kolonie haben.“


  „Was passiert, wenn die Vorräte knapp werden?“, fragte Hendel.


  „Wenn wir sorgsam damit umgehen, wird das nie geschehen“, antwortete Seeto. „Wöchentliche Ladungen kommen von den Lebensschiffen, um unsere Grundbedürfnisse zu befriedigen. Und spezielle Dinge oder Luxusgüter werden von den Erkundungsschiffen mitgebracht, die wir aussenden, um die Welten zu erforschen, deren Systeme wir durchqueren. Oder durch Handel mit anderen Schiffen der Flotte.“


  Sie stiegen in den Aufzug und verließen das Handelsdeck.


  Als sie die nächste Ebene erreichten, öffnete sich die Fahrstuhltür, und Kahlee blieb bei dem Anblick vor Staunen der Mund offen stehen.


  Sie waren auf der Ebene, wo sich auf einem Allianzschiff die Mannschaftsquartiere befunden hätten. Aber statt der erwarteten Messe, den Schlafkojen, dem Medizinbereich und dem Erholungsraum sah sie zum ersten Mal, wie die große Mehrheit der Quarianer lebte.


  Die meisten inneren Wände auf dem Deck waren herausgerissen worden, um den Platz zu maximieren. Sie wurden von einem Netzwerk von Nischen ersetzt, die jeweils in Gruppen zu sechst angeordnet waren. Drei, die jeweils von vorn nach hinten über das Deck liefen, und jeweils zwei von Back nach Steuerbord. Jede einzelne Nische war vielleicht gut dreieinhalb Meter lang und ebenso breit und wurde durch drei Wände aus Stahlplatten begrenzt, die bis dreiviertel der Deckenhöhe reichten. Die vierte Seite war offen. Allerdings hingen vor den meisten Öffnungen schwere Tücher aus grellem, vielfarbigem Stoff. Der Lärm, der auf dem Markt nicht vorhanden gewesen war, schien hierher gewandert zu sein. Ein wildes Durcheinander von Geräuschen und Stimmen, die aus jeder der Nischen drangen.


  „Auf diesem Deck lebe ich“, teilte Seeto stolz mit, als Isli sie einen Gang hinunterführte, der durch die Mitte führte. Wie auch auf dem Handelsdeck waren die Wege voller Leute, die auch hier bemüht waren, anderen nicht im Weg zu stehen.


  Als sie Nische um Nische passierten, fragte sich Kahlee, ob die Farben und komplizierten Muster auf den Stoffvorhängen irgendeine Bedeutung haben mochten. Vielleicht dienten sie dazu, bestimmte Familien und Klans darzustellen? Sie hielt nach vertrauten Zeichen oder sich wiederholenden Mustern Ausschau, aber wenn es die gab, entgingen sie ihr.


  Viele der Stoffvorhänge waren nur teilweise zugezogen, und Kahlee konnte nicht widerstehen, in die Nischen hineinzugucken. Dabei sah sie normale Quarianer, die ihrem Tagesgeschäft nachgingen. Einige kochten auf kleinen Elektroofen, andere räumten auf. Wieder andere spielten Karten oder sahen auf ihre Videoschirme. Einige saßen in Gruppen beieinander und auf dem Boden, während sie einen Freund oder Verwandten besuchten. Ein paar schliefen sogar. Alle trugen ihre Schutzanzüge.


  „Tragen sie die Anzüge wegen uns?“, fragte Hendel.


  Seeto schüttelte den Kopf. „Wir nehmen unsere Schutzanzüge nur sehr selten ab, mit Ausnahme der privatesten Dinge oder intimer Treffen.“


  „Wir arbeiten hart daran, um unsere Schiffe zu erhalten“, fügte Isli hinzu, „aber die Wahrscheinlichkeit, dass eine Wand ein Leck bekommt oder ein Maschinenschaden auftritt, ist bei uns allgegenwärtig.“


  Auf den ersten Blick erschien ihre Erklärung sinnvoll. Kahlee vermutete jedoch, dass mehr dahintersteckte. Risse in der Hülle und Maschinenschäden traten nur extrem selten auf. Selbst in älteren, heruntergewirtschafteten Schiffen. Und eine einfache Atemluftkontrolle konnte zusammen mit einem Element-Zero-Detektor die Leute an Bord alarmieren, lange bevor ihnen irgendetwas passierte.


  Es schien vielmehr, dass das Tragen der Schutzanzüge eine tief verwurzelte Tradition geworden war. Eine Angewohnheit, geboren aus dem unentrinnbaren Mangel an Privatsphäre auf den überbevölkerten Schiffen. Die Masken und Schichten von Kleidung bauten in einer Gesellschaft, in der es keine Einsamkeit gab, einen physischen, emotionalen und psychologischen Puffer auf.


  „Wie geht ihr auf die Toilette?“, fragte Gillian zu Kahlees Überraschung. Sie hatte erwartet, dass das Mädchen sich in sich selbst zurückziehen würde, um all dem Lärm zu entgehen.


  Vielleicht gibt ihr der Schutzanzug etwas Privatsphäre.


  „Wir haben Toiletten und Duschen auf den unteren Decks“, erklärte Seeto. „Die Räume sind versiegelt und steril. Es ist einer der wenigen Orte, an dem wir uns so sicher fühlen, dass wir die Schutzanzüge abnehmen.“


  „Was ist, wenn ihr nicht auf einem quarianischen Schiff seid?“, wollte Gillian wissen.


  „Unsere Anzüge sind dazu ausgerüstet, die Fäkalien mehrerer Tage in einem verschlossenen Teil zwischen der inneren und äußeren Schicht des Anzugs zu lagern. Der Anzug kann dann gespült und die Abfälle in jede übliche Sanitäreinrichtung abgelassen werden, wie bei einer Toilette in einem Shuttle. Und das, ohne dass der Träger Kontakt mit der Außenwelt bekommt und sich kontaminieren kann.“


  Plötzlich lief Seeto vor und zog einen der Vorhänge vor einer Nische weg. „Hier wohne ich“, erklärte er aufgeregt.


  Kahlee sah einen vollgestopften, aber aufgeräumten Raum. Eine Schlafmatte lag in einer Ecke. Ein kleiner Ofen, ein Videoschirm und ein Computer standen an einer der Seitenwände. Mehrere Stoffe in grellem Orange schmückten die Wände. Die Farbe passte zu dem Vorhang, der vor dem Eingang hing.


  „Lebst du hier allein?“, fragte Kahlee, und Seeto lachte erneut über die Dummheit der Menschen.


  „Ich teile den Raum mit meiner Mutter und meinem Vater. Meine Schwester hat hier auch viele Jahre gelebt, bis sie auf ihre Pilgerreise ging. Jetzt ist sie bei der Mannschaft der Rayya.“


  „Wo sind deine Eltern im Moment?“, fragte Gillian, und Kahlee meinte, darin ein wenig Sehnsucht mitschwingen zu hören.


  „Mein Vater arbeitet auf den oberen Decks als Navigator. Meine Mutter ist normalerweise im zivilen Rat, der Kapitän Mal berät. Aber diese Woche arbeitet sie freiwillig auf dem Lebensschiff. Sie wird in zwei Tagen zurück sein.“


  „Was ist mit dem orangefarbenen Stoff, der an den Wänden hängt?“, fragte Kahlee. „Hat er eine Bedeutung?“


  „Er bedeutet, dass meine Mutter die Farbe Orange mag“, lachte Seeto und ließ den Vorhang wieder fallen, als sie weitergingen.


  Sie passierten die übrigen Nischen, bis sie einen weiteren Aufzug erreichten.


  „Ich werde die Menschen von hier an allein eskortieren“, sagte Isli zu Ugho und Seeto gewandt. „Ihr beiden meldet euch zur normalen Schicht.“


  „Es tut mir leid, aber hier muss ich mich verabschieden“, sagte Seeto mit einer höflichen Verneigung. „Ich hoffe, dass ich euch bald wiedersehe.“


  Ugho verbeugte sich ebenfalls, sagte aber nichts.


  Der Aufzug öffnete sich, und sie folgten Isli hinein. Die Türen schlossen sich, und sie fuhren hoch zur Brücke. Als sie hinaustraten, war Kahlee erstaunt, dass sie einige weitere Nischen sah, die an einer Seite des Ganges errichtet waren. Offensichtlich war Raum so wertvoll, dass selbst wenige Meter von der Brücke entfernt jeder Zentimeter genutzt wurde.


  „Das sind die Quartiere des Kapitäns“, erklärte Isli, als sie hinter einer der Nischen in Richtung Brücke gingen, und übernahm die Rolle des Reiseführers, nachdem Seeto nicht mehr dabei war. Der blaugrüne Vorhang war komplett zugezogen und blockierte den Blick hinein. Aber wenn man die Breite des Ganges und die beiden Stahlplatten, die die Seitenwände bildeten, in Betracht zog, schätzte Kahlee, dass der Raum des Kapitäns dieselbe Größe wie jeder andere hatte.


  Als sie auf der Brücke eintrafen, bemerkte Kahlee überrascht, dass dieser Ort anders als das restliche Schiff nicht übervölkert war. Es waren zwar immer noch eine Menge Leute auf engsten Raum gezwängt, ein Steuermann, zwei Navigatoren, ein Kommunikationsoffizier und verschiedene andere Mannschaftsmitglieder, doch das war auf jedem Allianzschiff genauso. Der Kapitän saß in einem Sessel in der Mitte der Brücke, und Lemm, sein verwundetes Bein immer noch im schützenden Gehverband, stand hinter ihm. Der Kapitän erhob sich und kam auf die Besucher zu, während Lemm hinter ihm herhumpelte.


  „Kapitän Ysin’Mal vas Idenna“, sagte Lemm und stellte sie vor. „Erlaube mir, dir Kahlee Sanders und ihre Begleiter Hendel Mitra und Gillian Grayson vorzustellen.“


  „Du und deine Freunde seid willkommen an Bord der Idenna“, sagte der Kapitän und streckte jedem seine Hand hin. Wieder schreckte Gillian nicht vor dem Kontakt zurück, obwohl sie diesmal nicht den Mut fand, etwas zu sagen.


  Es muss an dem Schutzanzug liegen, dachte Kahlee.


  Kapitän Mal sah nach Kahlees Meinung exakt wie jeder andere männliche Quarianer aus, den sie je getroffen hatte. Sie wusste, dass ihre Beobachtung nicht rassistisch vorbelastet war. Selbst wenn man die Tatsache in Betracht zog, dass viele der physischen Unterschiede von den Anzügen verdeckt wurden, war es eine zutreffende Verallgemeinerung, wenn man sagte, dass alle praktisch gleich aussahen. Sie waren von fast gleicher Größe und gleichem Körperbau und variierten weitaus weniger als etwa Menschen.


  Außer Lemm, der wegen seines Verbands leicht zu identifizieren war, hatte sie gelernt, die Quarianer durch subtile Unterschiede in der Kleidung voneinander zu unterscheiden. Seeto zum Beispiel hatte eine kleine, aber bemerkbare Verfärbung auf der linken Schulter seines Schutzanzugs. Als wäre der Anzug dort abgenutzt. Wenn Hendel und Grayson beide Schutzanzüge trugen, war es leicht, sie zu unterscheiden, ohne zu irgendwelchen Tricks greifen zu müssen. Hendel war fünfzehn Zentimeter größer als Gillians Vater und fünfunddreißig Kilo schwerer.


  So ist es auch mit allen anderen Spezies, überlegte Kahlee. Aus irgendwelchen Gründen haben die Menschen größere genetische Unterschiede als der Rest der Galaxie. Es war ihr zuvor nie so aufgefallen, zumindest nicht bewusst, aber hier auf der Brücke der Idenna war es nicht zu übersehen.


  Das wird uns auch so ergehen, dachte sie, als Hendel die Hand des Kapitäns schüttelte. Der große Mann war eine Mischung aus nordischen und indischen Ahnen, die auf der Erde mittlerweile die Norm war. Das unausweichliche Nebenprodukt war eine physisch homogenere Bevölkerung. Im 22. Jahrhundert war blondes Haar eine Seltenheit, und natürliche blaue Augen gab es gar nicht. Aber mit Haarfärbemitteln, Hauttönungen und farbigen Kontaktlinsen war das leicht zu ändern.


  „Im Namen meiner Mannschaft heiße ich euch herzlich Willkommen“, sagte der Kapitän und brachte Kahlee dazu, sich wieder der Gegenwart zu widmen. „Es ist eine Ehre für mich, euch zu treffen.“


  „Die Ehre ist ganz auf unserer Seite, Kapitän Mal“, antwortete Kahlee. „Du hast uns aufgenommen, als wir nicht wussten, wo wir hin sollten.“


  „Auch wir sind Wanderer“, erwiderte der Kapitän. „Wir haben in der Migrantenflotte Sicherheit und Geborgenheit gefunden, und ich biete euch diese Sicherheit nun auch an.“


  „Danke“, antwortete Kahlee.


  Der Kapitän verneigte sich. Dann legte er eine Hand auf ihre Schulter und zog sie so nah heran, damit er leise sprechen konnte und sie ihn trotzdem noch durch den Stimmmodulator in seiner Maske verstehen konnte.


  „Unglücklicherweise ist die Sicherheit der Migrantenflotte trügerisch“, flüsterte er.


  Kahlee wurde von der kryptischen Warnung überrascht und hatte keine Antwort parat. Glücklicherweise schien er auch keine zu erwarten. Er nahm seine Hand von ihrer Schulter, trat zurück und nahm das Gespräch in normaler Lautstärke wieder auf.


  „Abgesandte vom Konklave und der Admiralität sind auf die Idenna gekommen, um mit dir zu sprechen“, sagte er. „Das ist eine große Ehre für mein Schiff und meine Mannschaft.“


  Seinem Tonfall entnahm Kahlee, dass diese Ehre eher eine Unannehmlichkeit war.


  „Sir“, sagte eines der Mannschaftsmitglieder, „die Lestiak bittet um Andockerlaubnis.“


  „Weise sie in Bucht fünf ein“, antwortete Mal. „Wir werden sie dort in Empfang nehmen.“


  „Kommt“, sagte er dann an Kahlee und ihre Begleiter gewandt, „wir sollten solch wichtigen Besuch nicht warten lassen.“
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  Wieder einmal wurden Kahlee und ihre Begleiter von drei Quarianern durch das Schiff geleitet. Dieses Mal bestand ihre Eskorte aus Ilsi, Lemm und dem Kapitän.


  Sie brachten sie auf die unteren Ebenen zurück und hinüber zu den Andockbuchten. Statt zu Graysons Shuttle, gingen sie zu einer der anderen Buchten, wo die Lestiak mit ihrer Mannschaft von VIPs bereits auf sie wartete.


  Wenn man den politischen Status derjenigen an Bord berücksichtigte, wunderte sich Kahlee, dass der Kapitän nicht um Erlaubnis bat, bevor er die Luftschleuse öffnete und das Schiff betrat.


  „Ich vermute, der Kapitän geht auf seinem eigenen Schiff, wohin er will“, flüsterte Hendel ihr zu, der das merkwürdige Verhalten auch bemerkte.


  Im Schiff wurden sie in einen großen Konferenzraum geführt, der für eine Art offizielle Befragung vorbereitet worden war. Oder für ein Kriegsgericht, dachte Kahlee. Es gab einen langen, halbrunden Tisch mit sechs Stühlen dahinter. Fünf davon wurden von Quarianern besetzt, einer am Ende war leer. Mehrere bewaffnete Wachen standen hinter den sitzenden Würdenträgern.


  Mal führte sie in die Mitte des Raums, wo sie stehen blieben, während er jeden einzelnen vorstellte. Kahlee merkte sich nicht alle Namen. Sie merkte sich aber, welche drei Quarianer gewählte Vertreter vom zivilen Konklave waren und welche beiden Mitglieder von der Admiralität kamen.


  Ihr fiel auch auf, dass, als Mal Lemm vorstellte, er ihn Lemm’Shal vas Idenna nannte. Offensichtlich war die Pilgerreise des jungen Mannes offiziell vorbei, und er war in Mals Mannschaft aufgenommen worden.


  Nachdem die Vorstellung beendet war, ging Mal hinüber und setzte sich auf den einzigen unbesetzten Stuhl am Tisch. Isli stellte sich hinter ihn und trat zu den anderen Ehrengarden, die die Dinge von der Wand aus betrachteten. Lemm rührte sich nicht, sondern blieb bei den Menschen, die vor dem Tisch stehen blieben.


  „Kahlee Sanders“, fragte einer der Abgesandten von der Admiralität und begann die Befragung. „Weißt du, warum wir dich hierher gebracht haben?“


  „Ihr glaubt, dass ich vielleicht etwas über Saren Arterius weiß und wie er die Geth unter seine Kontrolle gebracht hat“, antwortete sie.


  „Könntest du deine Beziehung zu Saren beschreiben?“, fragte ein anderer Gesandter, der vom zivilen Konklave stammte.


  „Es gab keinerlei Beziehung“, widersprach Kahlee. „Ich habe ihn nur kurz zwei oder drei Mal getroffen. So weit ich es weiß, war er nur ein Spectre, der ausgesandt war, die Aktivitäten meines Mentors Dr. Shu Qian zu untersuchen.“


  „Und was genau waren das für Aktivitäten?“


  „Qian hatte eine Art außerirdisches Artefakt entdeckt“, sagte sie und wählte ihre Worte mit Bedacht. „Es hätte von den Protheanern stammen können. Vielleicht war es auch älter. Niemand von uns wusste es genau.


  Er glaubte, dass es der Schlüssel zu einer neuen Art von künstlicher Intelligenz sein könnte. Aber er ließ den Rest von uns im Dunkeln tappen. Wir waren nur Laborratten für ihn, die die Daten von seinen Tests und Experimenten sammelten. Qian war der einzige, der die Details über das Artefakt kannte. Wo es sich befand, was es war, wozu es gut war. Doch Qian verschwand und wurde niemals gefunden. Genauso wenig wie seine Akten.“


  „Könnte es sein, dass Saren die Unterlagen gefunden hat?“, fragte ein Mitglied des Konklaves. „Ist es möglich, dass er dieses Artefakt gefunden hatte und es benutzte, um die Kontrolle über die Geth zu erlangen?“


  „Das ist möglich“, antwortete Kahlee nur widerstrebend. Der Gedanke war ihr schon früher gekommen, aber sie mochte nicht darüber spekulieren. Immerhin hatte sie in der Angelegenheit, die zu den Zerstörungen der Geth geführt hatten, eine Rolle gespielt, auch wenn die nur sehr klein gewesen war.


  „Hast du je von einer Spezies gehört, die man die Reaper, nennt?“, wollte der erste Quarianer wissen.


  Kahlee schüttelte den Kopf.


  „Man hört aus Kreisen der Citadel, dass Sarens Flaggschiff, die Sovereign, tatsächlich eine fortgeschrittene KI ist. Es lebte angeblich und stammt von einer ganzen Rasse riesiger Wächterschiffe, Reaper genannt, ab.“


  „Das sind nur Gerüchte“, unterbrach Hendel. „Es gibt für diese Theorien keinen Beweis.“


  „Aber sie könnte erklären, warum die Geth Saren gefolgt sind. Eine fortgeschrittene KI könnte die rudimentären Intelligenzsysteme der Geth überschrieben haben.“


  „Dazu kann ich wirklich nichts sagen“, antwortete Kahlee. „Ich weiß nicht mehr über die Geth als das, was ich in den Nachrichten gesehen habe. Und ich weiß nicht, warum sie Saren gefolgt sind.“


  „Aber wenn die Sovereign ein Reaper war“, hakte ein Mitglied der Admiralität nach, „dann sollte es doch noch mehr davon geben. Sie könnten schlafend in unerforschten Regionen des Alls liegen und nur darauf warten, von jemandem unbeabsichtigt entdeckt und geweckt zu werden.“


  „Vielleicht“, sagte Kahlee mit einem unentschlossenen Schulterzucken.


  „Es erscheint mir offensichtlich, dass dies etwas ist, was wir um jeden Preis vermeiden müssen“, sagt eines der Konklavemitglieder. „Ein Reaper hat fast die Citadel zerstört. Ein weiterer könnte ihr den Rest geben. Die Galaxie macht uns schon für die Geth verantwortlich. Wir sollten ihnen keinen weiteren Grund geben, uns zu hassen.“


  „Aber wenn wir einen dieser Reaper finden würden“, konterte Mal und nahm zum ersten Mal an dem Gespräch teil, „könnten wir ihn wie Saren nutzen und die Kontrolle über die Geth übernehmen! Wir könnten unsere Heimatwelten erobern und zurückfordern, was uns zusteht!“


  Es entstand eine Pause, dann fragte ein Mitglied der Admiralität Kahlee: „Hat Kapitän Mal recht? Glaubst du, dass es möglich wäre, einen schlafenden Reaper zu entdecken und ihn zu benutzen, um die Geth zu kontrollieren?“


  Kahlee schüttelte verwirrt den Kopf. „Das kann ich nicht sagen. Es gibt zu viele Unbekannte in dieser Gleichung.“


  „Bitte“, drängte der Quarianer, obwohl sein Wunsch mehr wie ein Befehl klang. „Spekuliere ein wenig. Du bist einer der führenden Wissenschaftler auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz. Wir sind begierig, deine Meinung zu hören.“


  Kahlee atmete tief ein und bedachte das Problem sorgfältig, bevor sie antwortete. „Nach allem, was ich aus Dr. Qians Forschungen weiß, und wenn Sarens Flaggschiff das außerirdische Artefakt war, das wir untersucht haben, könnte es möglich sein, dass man damit die Geth kontrollieren kann. Und wenn es weitere Schiffe wie die Sovereign da draußen gibt, ist es logisch anzunehmen, dass auch sie dazu benutzt werden können, die Geth zu beeinflussen und zu kontrollieren … wenn wir davon ausgehen, dass Saren das tatsächlich geschafft hat.“


  Es war schwierig, die Körpersprache der Quarianer am Tisch zu deuten, während ihre Gesichter von den Masken verdeckt wurden. Aber Kahlee meinte, bei mehreren Wut und Frustration zu spüren. Mal schien jedoch aufrechter zu sitzen als zuvor.


  „Gibt es noch irgendetwas, was du uns berichten kannst, Kahlee Sanders?“, wollte ein Mitglied der Admiralität wissen. „Irgendetwas über Saren oder die Geth oder Dr. Qians Forschungen?“


  „Darüber gibt es wirklich nichts mehr zu sagen“, sagte Kahlee entschuldigend. „Ich wünschte, ich hätte hilfreicher sein können.“


  „Ich glaube, wir haben alles, was wir brauchen“, sagte Mal und erhob sich. „Danke, Kahlee.“


  Da sie erkannten, dass sie nichts Weiteres von ihrem Gast erfahren würden, schlössen sich die anderen an und erhoben sich ebenfalls von ihren Sitzen.


  „Wir danken dir für deine Zeit“, sagte einer von ihnen. „Kapitän Mal, wir würden die Diskussion gern mit dem Rest des Konklaves fortsetzen. Wir hoffen, dass du daran teilnehmen wirst.“


  Mal nickte. „Sehr gern.“


  „Wir sollten so schnell wie möglich losfliegen“, meinte einer der anderen Quarianer. „Vielleicht könnte dein Sicherheitschef die Menschen zu ihrem Shuttle zurückbringen?“


  „Kahlee und die anderen sind Gäste auf der Idenna“, sagte Mal spitz. „Sie benötigen keine Sicherheitseskorte. Sie können sich frei bewegen.“


  Es trat eine unangenehme Stille ein, die schließlich durch jemanden von der Admiralität gebrochen wurde. „Verstanden, Kapitän.“


  Mit diesem Punktsieg wandte sich Mal an Kahlee und die anderen. „Solange wie ihr den Operationen des Schiffs nicht in die Quere kommt, dürft ihr euch frei bewegen. Solltet ihr einen Führer wünschen, würde Lemm das gern übernehmen.“


  „Danke, Kapitän“, sagte Kahlee, bestrebt, endlich von der Lestiak herunterzukommen und diese mit Spannung aufgeladene Atmosphäre hinter sich zu lassen.


  „Vielleicht können wir uns, wenn ich vom Konklave zurückkehre, noch unterhalten“, sagte er.


  „Natürlich“, antwortete sie. „Du bist jederzeit an Bord unseres Shuttles willkommen.“


  Unsicher, ob es eine Art formales Protokoll gab, das erforderte, dass sie entlassen wurden, blieb Kahlee einfach stehen, bis Lemm ihr einen leichten Stoß mit dem Ellbogen gab.


  „Komm“, flüsterte er, „gehen wir.“


  Nachdem sie die Luftschleuse durchquert hatten und zurück auf der Idenna waren, wandte sich Hendel an Lemm.


  „Worum zum Teufel ging es da eigentlich?“


  „Politik“, lautete die knappe und wenig hilfreiche Antwort.


  „Kannst du nicht etwas deutlicher werden?“, fragte Kahlee.


  „Ich bin mir sicher, der Kapitän wird alles erklären, wenn er vom Konklave zurückkommt“, versicherte ihr Lemm. „Bitte gedulde dich noch ein paar Tage.“


  „Es ist ja nicht so, dass wir eine andere Wahl hätten“, knurrte Hendel. „Meine Geduld wird jedoch langsam aber sicher deutlich überstrapaziert.“


  Grayson mochte Golo nicht.


  Der Erleuchtete hatte ein Treffen zwischen Grayson und dem Quarianer arrangiert, um den Angriff auf die Migrantenflotte zu planen. Das Treffen fand in einer kleinen Mietwohnung im Talon-Distrikt statt, keine zwei Blocks von dem Lagerhaus entfernt, wo Grayson Pel getötet hatte. Das Zimmer war leer, abgesehen von zwei Stühlen, einem Tisch und ihnen beiden.


  „Du könntest gleich aufgeben“, erklärte Golo am Anfang des Gesprächs. „Die quarianische Flotte zu infiltrieren ist unmöglich.“


  „Sie haben meine Tochter“, antwortete Grayson und bemühte sich, seine Wut im Zaum zu halten. „Mir wurde gesagt, dass du uns helfen kannst.“


  Golo mochte ein Verbündeter von Cerberus sein, aber er war ein Verräter an seinem eigenen Volk. Grayson konnte niemanden respektieren, der sich nur um des Profits willen gegen seine eigene Art stellte. Das ging gegen alles, woran er glaubte.


  „Es gibt fünfzigtausend Schiffe in der Migrantenflotte“, erklärte ihm Golo. „Selbst wenn die Quarianer sie haben, wie findest du heraus, auf welchem Schiff sie sich befindet?“


  „Der Pilot des Erkundungsschiffs, den Pel gefoltert hat, sagte, dass sein Name Hilo’Jaa vas Idenna sei. Ich glaube, die Cyanid war ein Erkundungsschiff der Idenna. Wer auch immer nach ihm suchte, gehörte zur selben Mannschaft. Sie waren diejenigen, die Gillian mitgenommen haben.“


  „Das klingt logisch“, gestand Golo. Sein Ton ließ Grayson vermuten, dass er mit ihm spielte, als ob Golo das alles bereits wusste. „Aber das ist sowieso nicht von Belang. Du kommst nicht mal in die Nähe der Idenna. Selbst, wenn du in der Cyanid fliegst, werden die Patrouillen das Schiff abschießen, wenn du nicht den richtigen Code und die Grußfrequenzen kennst.“


  „Ich habe die Frequenz und den Code“, versicherte ihm Grayson. „Der Pilot hat sie mir gegeben, bevor er starb.“


  Golo lachte. „Woher weißt du, dass sie echt sind? Was, wenn es der falsche Code ist?“


  Grayson dachte an den Quarianer zurück, den er im Keller entdeckt hatte. Pel hatte einen sechsten Sinn dafür, wann jemand unter der Folter log. Befragungen waren immer seine Stärke gewesen.


  „Die Information ist in Ordnung“, sagte er. „Sie wird uns an den Patrouillen vorbeibringen.“


  „Deine Zuversicht ist inspirierend“, antwortete der Quarianer, und Grayson konnte das Feixen in seiner Stimme hören.


  Er wusste, dass Golo Pels Kontakt auf Omega gewesen war. Er war daran beteiligt gewesen, an die Cyanid heranzukommen. Und Grayson musste sich fragen, was der Quarianer und Pel sonst noch gemeinsam durchgezogen hatten.


  „Wir bieten dir das Zehnfache dessen, was du für die letzte Mission bekommen hast“, sagte Grayson.


  Er brauchte Golo. Die Codes zu besitzen reichte nicht. Wenn die Mission erfolgreich verlaufen sollte, mussten sie jemanden dabei haben, der sich mit dem Protokoll der Migrantenflotte auskannte, um Fehler zu vermeiden. Und sie brauchten jemanden, der fließend quarianisch funken konnte, um die Codes mit den Patrouillen auszutauschen. Ein automatischer Translator reichte dafür nicht aus.


  „Zehnmal soviel?“, fragte Golo und überdachte das Angebot. „Sehr großzügig. Aber soll ich dafür mein Leben riskieren?“


  „Das ist auch die Chance auf Rache“, versuchte Grayson ihm das Geschäft zu versüßen. Er hatte Golos Lebenslauf in Pels Berichten gelesen. Er wusste, dass der Quarianer einen tiefen Hass auf seine Spezies hegte, die ihn verbannt hatte, und Grayson war nicht abgeneigt, diesen Hass zu nutzen. Nicht, wenn es half, Gillian zurückzuholen.


  „Die Flotte hat dich verstoßen. Sie haben dich rausgeworfen. Dies ist deine Chance zurückzuschlagen, und zwar auf eine Art, die sie niemals vergessen werden. Hilf uns, und du kannst sie dafür zahlen lassen.“


  „Ein Mann ganz nach meinem Herzen“, sagte Golo mit einem brutalen Lachen, und Grayson spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte.


  „Bedeutet das, du bist dabei?“, wollte Grayson wissen.


  „Wir müssen immer noch ein paar Probleme lösen“, erwiderte Golo. „Die Cyanid und die Codes bringen uns an den Patrouillen vorbei. Aber wir müssen einen Weg finden, die Kommunikation der Idenna zu stören, nachdem wir angelegt haben, damit sie nicht den Rest der Flotte alarmiert, wenn der Angriff beginnt.“


  „Darum kümmern wir uns“, sagte Grayson, der wusste, dass Cerberus die dafür benötigte Technologie bereits besaß. „Was noch?“


  „Wir brauchen Pläne vom Innern des Schiffes.“


  „Sie war ursprünglich ein außer Dienst gestellter batarianischer Kreuzer der Hensaklasse“, antwortete Grayson und gab damit Informationen weiter, die die Agenten des Erleuchteten bereits in Vorbereitung der Mission gesammelt hatten. „Die haben wir.“


  „Beeindruckend“, antwortete Golo. „Es besteht die Chance, dass dieser Plan funktionieren könnte. Vorausgesetzt, dass du und dein Team das tun, was ich sage.“


  „Natürlich“, sagte Grayson mit zusammengebissenen Zähnen und streckte ihm die Hand hin. „Ich würde es auch nicht anders haben wollen.“




  22. Kapitel


   


  Drei weitere Tage vergingen, bevor Mal auf die Idenna zurückkehrte. Kahlee hatte viel Zeit damit verbracht, das quarianische Schiff zu erkunden. Dabei wurden ihr die Bewohner und deren Kultur immer vertrauter.


  Sie hatte erkannt, dass die meisten ihrer vorherigen Annahmen über die Quarianer entweder völlig falsch waren oder weit von der Wahrheit abwichen. Kahlee hatte sie immer als Lumpensammler, Bettler und Diebe betrachtet. Eine Gesellschaft kleiner Krimineller, der man nicht trauen konnte. Jetzt erlebte sie sie als erfinderisch und entschlossen. Es waren Leute, die mit begrenztem Raum und begrenzten Ressourcen um ihr Überleben kämpften. Aber sie verhinderten, dass ihre Gesellschaft in Egoismus und Anarchie abglitt. Deshalb war ihnen der Gemeinschaftssinn so wichtig.


  Es war etwas Edles an diesem Einheitsgefühl. Jeder Quarianer glaubte wirklich, dass alle zusammenarbeiten mussten, um zu überleben. Die starken Familienbande unter Schiffskameraden und der Wille des Einzelnen, sich für das höhere Ziel zu opfern, waren Werte, nach denen auch andere Spezies streben sollten … wenn sie es je schafften, ihre eigenen Vorurteile und vorgefassten Meinungen über die Quarianer zu überwinden.


  Während Kahlee das Schiff erkundete, verbrachten Hendel und Gillian die meiste Zeit damit, ihre biotischen Fähigkeiten zu üben. Selbst mit dem Schutzanzug fühlte sich Gillian nicht völlig wohl unter all den Fremden. Deshalb zog sie es vor, in ihrer gewohnten Umgebung zu bleiben.


  Für gewöhnlich kamen Lemm oder Seeto zu Besuch, obwohl beide ziemlich einsilbig wurden, sobald Kahlee oder Hendel versuchten, von ihnen Informationen über die politische Situation zu bekommen. Es war frustrierend, ein Pfand in einem Spiel zu sein, das man nicht völlig verstand. Aber Kahlee war zuversichtlich, dass sie bald ein paar Antworten erhalten würden. Kapitän Mal wollte schließlich kommen, um mit ihnen zu reden.


  Kahlee, Hendel und Gillian trugen alle in Vorbereitung auf seinen Besuch ihre Schutzanzüge im Shuttle. Lemm hatte die Idee am Vortag gehabt, um Respekt vor den quarianischen Sitten und Gebräuchen zu zeigen. Außerdem sollte es eine Ehrerbietung gegenüber dem Kapitän sein. Bevor sie nicht mehr über den Zweck des Treffens erfuhren, hatte Hendel bemerkt, war es womöglich das Beste, ihn sich warm zu halten.


  Mit einigem Widerstreben hatte Kahlee zugestimmt. Sie mochte es nicht, den Anzug zu tragen, wenn sie es nicht musste. Dabei konnte sie nicht genau sagen, was ihr daran missfiel. Die Anzüge waren voll klimatisiert, sodass es ihr niemals zu heiß wurde oder sie gar schwitzte, während sie ihn trug. Und das dünne, geschmeidige Material behinderte ihre Bewegungen kaum. Mit dem Vis-Glas des Visiers und den Audioverstärkern im Helm konnte sie tatsächlich besser sehen und hören als ohne Schutzanzug.


  Trotzdem fühlte sie sich unwohl darin. Der Anzug schloss sie vollständig von ihren Tastsinnen ab, wie das Gefühl von warmem Leder, wenn sie ihre Hand auf die Sitzlehne legte oder mit den Fingern dagegen trommelte. Er machte es auch unmöglich, sich mit der Hand durchs Haar zu fahren.


  Im Gegensatz dazu schien Gillian es zu lieben, den Anzug zu tragen, und hatte ihn seit dem Treffen mit dem Kapitän auf der Brücke nur einmal ausgezogen. Sie trug ihn sogar während des biotischen Trainings mit Hendel. Kahlee wusste, dass der Sicherheitschef ihr Verhalten merkwürdig fand, aber er ließ sie gewähren. Er bestand jedoch darauf, dass sie den Helm und die Maske während des Unterrichts absetzte. Gillian gehorchte, allerdings nicht, ohne zu protestieren und sich zu beschweren.


  Die reine Tatsache, dass sie meckerte, statt stumm zu gehorchen, war ein weiterer Beweis dafür, wie sehr sie sich verändert hatte. Kahlee hatte sich mit Hendel unterhalten, wie weit sich Gillian weiterentwickelt hatte. Und sie berichtete von ihrer Theorie, dass der Anzug dafür sorgte, dass sich das Mädchen psychisch geschützt und zufrieden fühlte. Hendel war allerdings anderer Meinung.


  „Ich glaube, es wird besser, weil Cerberus ihr nichts mehr verabreicht.“


  Der Gedanke war beunruhigend, aber Kahlee war überrascht, dass sie nicht selbst darauf gekommen war. Es war fraglich, ob Gillians Zustand allein auf das Gebräu zu schieben war, das Jiro ihr gespritzt hatte. Aber es war gut möglich, dass das Mittel ihre Symptome verschlimmert hatte. Irgendwie machte das Wissen, dass das alles mit Graysons Erlaubnis geschehen war, die Tat noch abstoßender.


  Das Geräusch der sich öffnenden Schleuse riss sie aus den Gedanken.


  „Noch nie was von Anklopfen gehört?“, murmelte Hendel und erhob sich, um ihre Besucher zu begrüßen. Kahlee und Gillian taten dasselbe.


  Kahlee hatte erwartet, dass eine Art von Ehrenwache oder ein Sicherheitsteam den Kapitän begleiten würden. Aber wenn dem so war, so wartete es draußen. Abgesehen von Lemm, war Mal allein.


  „Danke für die Einladung“, sagte er, nachdem sie sich alle die Hände geschüttelt hatten.


  „Wir sind geehrt, dass du hier bist“, antwortete Kahlee. „Setz dich doch bitte und mach es dir bequem.“


  Es gab nur vier Stühle in der Passagierkabine. Nachdem alle Erwachsenen saßen, hüpfte Gillian auf Hendels Schoß.


  Wieder war Kahlee erstaunt, wie weit sie mit ihr in weniger als zwei Wochen gekommen waren.


  Bevor jemand das Wort ergreifen konnte, wurden sie von einem kurzen, gedämpften Piepen unterbrochen, das hinter Mals Maske ertönte: das Geräusch einer eingehenden Nachricht in seinem Helmfunk. Er hielt eine Hand hoch, bat die anderen still zu sein, während er der Botschaft lauschte. Kahlee konnte nicht hören, was ihm ins Ohr gesagt wurde, aber sie sah ihn nicken.


  „Schick sie zu Anlegebucht sieben“, instruierte er seinen Untergebenen. „Und sag ihnen, dass es gut ist, sie wieder hier zu haben.“


  „Entschuldigung“, sagte er einen Moment später zu Kahlee und den anderen. „Ich muss alle eintreffenden Schiffe genehmigen, bevor sie andocken können.“


  „Musst du gehen?“, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Isli und ihre Mannschaft werden sie empfangen. Wir können weitermachen.“


  „Und womit genau?“, fragte Hendel und schob Takt und Anstand beiseite. Kahlee konnte ihn verstehen, sie war auch schon beinah so weit. Glücklicherweise schien Mal bereit, völlig offen zu sein.


  „Die Migrantenflotte stirbt“, sagte er geradeheraus. „Es ist ein langer, schleichender, fast unsichtbarer Tod, aber die Fakten sind unbestreitbar. Wir schlittern in eine Krise. In weiteren achtzig oder neunzig Jahren wird unsere Bevölkerung so groß sein, dass unsere Schiffe sie nicht mehr ernähren können.“


  „Ich dachte, ihr hättet ein Nullwachstum in der Bevölkerung“, sagte Kahlee und erinnerte sich daran, wie Seeto die überall durchgesetzte Geburtenkontrollpolitik auf einem ihrer Spaziergänge auf den unteren Decks erläutert hatte.


  „Unsere Bevölkerungszahl ist stabil, aber die Flotte ist es nicht“, erklärte der Kapitän. „Unsere Schiffe werden immer älter und gehen schneller kaputt, als wir sie reparieren oder ersetzen können. Nach und nach wird uns der Lebensraum ausgehen, obwohl weder das Konklave noch die Admiralität bereit sind, etwas dagegen zu unternehmen. Ich befürchte, wenn sie endlich erkennen, dass etwas Dramatisches geschehen muss, wird es zu spät sein.“


  „Was hat das mit mir zu tun?“, wollte Kahlee wissen. „Warum hat man mir all die Fragen über die Geth und die Reaper gestellt?“


  „Es gibt eine kleine, aber wachsende Gruppe von Schiffskapitänen, die glauben, dass wir sofort etwas unternehmen müssen, wenn die Quarianer überleben wollen“, erklärte Mal. „Wir haben vorgeschlagen, dass einige der größten Schiffe der Flotte für Langstreckenreisen ausgerüstet werden. Wir wollen sie auf Zwei- oder Fünfjahresreisen in unbekannte Bereiche schicken und durch unerforschte Masse-Relais.“


  „Das klingt gefährlich“, bemerkte Hendel.


  „Ist es auch“, gestand Mal ein. „Aber das könnte unsere einzige Hoffnung sein, um auf lange Sicht das Überleben der quarianischen Spezies zu ermöglichen. Wir müssen unbewohnte Welten finden. Oder, wenn das nicht klappt, einen Weg, zum Perseus-Nebel zurückzukehren und unsere Heimat von den Geth zurückzuerobern.“


  „Glaubst du wirklich, ihr findet eins dieser sogenannten Reaperschiffe irgendwo am Rand des unerforschten Raums?“, fragte Hendel.


  „Ich denke, das ist besser, als nichts zu tun und darauf zu warten, dass unsere Bevölkerungszahl unausweichlich schrumpft.“


  „Das klingt logisch“, gestand Kahlee ein. „Warum gibt es so viel Widerstand dagegen, die Schiffe auszusenden?“


  „Unsere Gesellschaft ist extrem empfindlich“, erklärte Mal. „Die kleinste Änderung kann große Auswirkungen haben. Einige unserer größeren Schiffe wegzuschicken wird die Flotte als Ganzes schwächen, zumindest bis zur Rückkehr. Die meisten Mitglieder des Konklaves sind nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.


  Ihre Vorsicht ist nachvollziehbar“, erklärte der Kapitän. „Seit beinahe dreihundert Jahren haben die Admiralität und das Konklave dafür gekämpft, das bisschen zu beschützen, was übrig geblieben ist. Sie mussten eine vorsichtige und konservative Politik durchsetzen.“


  „Diese Politik diente uns einige Zeit“, fuhr er fort. „Aber jetzt müssen wir uns anpassen. Wir brauchen eine neue Richtung, wenn wir überleben wollen. Unglücklicherweise wiegt die Tradition schwer in der Flotte, und es gibt eine weit verbreitete Angst vor Veränderungen.


  Deshalb war dein Auftritt vor den Abgeordneten so wichtig, Kahlee“, fügte er hinzu. „Wir müssen andere für uns gewinnen, damit sie verstehen, dass ein Risiko einzugehen die beste Chance aufs Überleben ist. Selbst, wenn wir keine Reaper dort draußen aufspüren oder keinen Weg finden, die übrig gebliebenen Geth aus dem Perseus-Nebel zu vertreiben, können wir immer noch neue Welten zur Besiedlung entdecken.“


  „Aber mein Auftritt war bedeutungslos“, widersprach Kahlee. „Es waren nur Spekulationen. Ich weiß nichts Nützliches über die Geth oder Reaper. Und ich habe nie gesagt, dass Schiffe ins Unbekannte zu senden dabei hilft, sie zu finden.“


  „Das ist nicht der Punkt“, erklärte Mal. „Die Leute glauben, dass du das Wissen hast, die Geth zu besiegen. Es ist egal, ob das wirklich stimmt. Du bist ein Symbol der Hoffnung auf eine Zukunft für unsere Gesellschaft geworden. Wenn unsere Kapitäne sehen, dass du dich mit mir verbündest, werden wir Unterstützung für unsere Sache bekommen. Deshalb wollen unsere Gegner ja auch, dass du die Idenna verlassen sollst.“


  „Verlassen?“, fragte Hendel besorgt. „Du meinst, sie schmeißen uns aus der Flotte raus?“


  „Das werden sie nicht tun“, versicherte ihm Mal. „Es würde euch zu Märtyrern machen und uns, die wir auf Veränderungen drängen, noch mehr Unterstützung bringen.


  Aber es stehen viele Kapitäne gegen uns“, fuhr er fort. „Einige haben angeboten, dir auf ihren Schiffen Unterschlupf zu gewähren, wenn du beschließen solltest, die Idenna zu verlassen. Sie glauben, dass, wenn du mit ihnen reist, sie Unterstützung für ihre Seite erhalten.“


  „Mir gefällt es nicht, ein politisches Faustpfand zu sein“, murmelte Kahlee düster.


  „Das verstehe ich“, erwiderte Mal mitfühlend. „Und mir tut es leid, dich in diese Lage gebracht zu haben. Wenn du wirklich nichts damit zu tun haben willst, kannst du jederzeit gehen.“


  Kahlee runzelte die Stirn. Die Flotte verlassen kam nicht in Frage, nicht solange Cerberus nach ihnen suchte.


  „Bitte, Kahlee“, fügte Lemm hinzu. „Die Erkundungsschiffe auszuschicken ist die größte Hoffnung meines Volkes, um zu überleben.“


  Lemm hätte ihr vermutlich ihre Zustimmung abringen können, indem er einfach gesagt hätte, dass sie ihm etwas für die Rettung auf Omega schuldete. Aber Kahlee kannte die quarianische Kultur mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass man sie niemals zwingen würde. Und trotzdem schuldete sie ihm noch etwas. Und Mals Argumente klangen logisch.


  Bevor sie antworten konnte, hörte sie das ferne, aber unmissverständliche Geräusch des Bordalarms der Idenna.


  „Wir werden gleich herausfinden, ob deine Informationen verlässlich waren“, flüsterte Golo, als sich auf den Navigationsschirmen der Cyanid mehrere patrouillierende Fregatten von der Migrantenflotte lösten.


  Das quarianische Shuttle war mit zehn perfekt ausgebildeten Kämpfern von Cerberus beladen, dazu kamen Golo, Grayson und ein Pilot, der sich mit quarianischen Schiffen auskannte.


  Jeder an Bord trug einen Kampfanzug mit kinetischen Dämpfern und ein schweres Sturmgewehr.


  „Öffne den Begrüßungskanal“, wies Golo ihn an, und der Cerberuspilot tat, wie ihm befohlen. Technisch gesehen war Grayson der Leiter der Mission. Aber zu einem großen Teil würde er das Kommando an Golo abgeben, wegen dessen größerer Erfahrung mit den Quarianern.


  Ein paar Sekunden später knackte das Funkgerät mit der Anfrage der quarianischen Patrouille. „Sie dringen in verbotenen Raum ein, identifizieren Sie sich.“


  „Hier ist das Erkundungsschiff Cyanid von der Idenna“, antwortete Golo. „Wir bitten um Erlaubnis, uns der Flotte wieder anzuschließen.“


  „Überprüfen Erlaubnis.“


  Grayson hielt den Atem an, als Golo den Codesatz sprach. „Mein Körper reist zu fernen Sternen, aber meine Seele verlässt die Flotte nie.“


  Mehrere Sekunden vergingen, bevor die Antwort kam. „Idenna hat die Identität bestätigt. Willkommen daheim, Cyanid.“


  Golo schaltete den Kommunikationskanal aus. „Flieg uns gemütlich rein“, wies er den Piloten an. „Wir wollen ja niemanden erschrecken.“


  Die Idenna in der Armada der Schiffe zu lokalisieren war überraschenderweise einfach. Jedes Schiff in der Flotte übermittelte ein Kurzstreckensignal auf einer festen Frequenz. Als Erkundungsschiff war die Cyanid auf die Frequenz der Idenna vorprogrammiert. Deshalb erschien sie als grüner Punkt auf dem Navigationsschirm statt rot, wie alle anderen.


  Als sie näher kamen, öffnete Golo erneut den Kommunikationskanal. „Hier ist die Cyanid, erbitten Erlaubnis, an die Idenna anzudocken.“


  Es gab eine Verzögerung von mehreren Sekunden, bevor das Funkgerät knackte. „Hier ist die Idenna. Erlaubnis erteilt.


  Fliegen Sie zur Landebucht sieben. Und der Kapitän lässt sagen, es ist gut, dass Sie zurück sind.“


  „Es ist gut, wieder zu Hause zu sein“, antwortete Golo. „Schickt besser ein Sicherheits- und Quarantäneteam“, fügte er hinzu, bevor er den Kommunikationskanal schloss.


  „Ein Sicherheitsteam?“, fragte Grayson misstrauisch.


  „Das ist Standardprotokoll“, antwortete Golo. „Wenn ich keins angefordert hätte, wären sie misstrauisch geworden.“


  „Sind die bewaffnet?“


  „Vielleicht, aber sie sind nicht an Ärger interessiert. Deine Jungs sollten sie ohne große Probleme ausschalten können.“


  Grayson spürte, wie sein Magen sich verkrampfte, als sie in die Andockbucht glitten. Zum ersten Mal seit mehreren Tagen spürte er das Verlangen, sich etwas roten Sand zu gönnen. Er schob den Gedanken jedoch beiseite und konzentrierte sich auf seine Mission.


  Die drei Männer im Cockpit schwiegen, bis sie hörten, dass die Andockklammern das Schiff sicher verankert hatten.


  „Ziel aufschalten“, befahl Grayson, und der Pilot nickte. „Aber nicht ohne meinen Befehl feuern.“


  Cerberus hatte einige Änderungen an der Cyanid vorgenommen. Dazu gehörte zum Beispiel ein kleiner, aber kraftvoller Laser. Ein gut gezielter Schuss würde den Transmitter der Idenna lahmlegen und so die externe Kommunikation verhindern, sodass der Rest der Flotte nicht alarmiert werden konnte.


  Die Zusammenarbeit musste perfekt ablaufen. Die Idenna hatte immer noch ihre internen Kommunikationseinrichtungen, und sobald der Transmitter ausgeschaltet war, würde die Brücke jedermann an Bord alarmieren. Grayson wollte abwarten, bis sie das Sicherheitsteam überwältigt hatten.


  „Alphateam“, sagte Grayson über Helmfunk, „ihr habt Gesellschaft, sobald sich die Luftschleuse öffnet. Gebt Bescheid, sobald ihr die Lage im Griff habt.“


  Ein paar Sekunden später hörten sie mehrere kurze Feuerstöße, die von außerhalb des Schiffs erklangen.


  „Feind ausgeschaltet“, sagte der Anführer des Alphateams. „Keine Verletzten auf unserer Seite.“


  „Transmitter zerstören“, sagte Grayson, und der Pilot feuerte mit dem Laser und schnitt ein Stück der Übertragungsschüssel sauber ab. Augenblicklich schrillte der interne Alarm des Schiffes los.


  „Jetzt geht es rund“, sagte Golo. Grayson wusste, dass er hinter seiner Maske grinste.




  23. Kapitel


   


  „Was ist los?“, brüllte Kahlee, um das Heulen des Alarms zu übertönen.


  Der Kapitän hörte konzentriert auf die eingehende Nachricht, dann brachte er die anderen auf den aktuellen Stand. „Die Cyanid, eins unserer Erkundungsschiffe, hat gerade bei uns angedockt. Sie haben den Kommunikationstransmitter zerstört.“


  „Ich war auf der Suche nach der Mannschaft der Cyanid, als ich euch in dem Lagerhaus gefunden habe“, sagte Lemm hektisch. „Ich dachte, eure Kidnapper hätten Verbindungen zu dem Schiff gehabt.“


  „Cerberus!“, stellte Hendel fest. „Sie wollen Gillian holen.“


  „Was ist mit dem Sicherheitsteam, das ihr dort hingeschickt habt?“, fragte Kahlee und erinnerte sich an die Instruktionen des Kapitäns. „Isli und die anderen?“


  „Keine Antwort“, sagte Mal mit grimmiger Stimme. Sie wussten alle, was das möglicherweise bedeutete.


  „Wenn es Cerberus ist, kommen die garantiert direkt hier zum Shuttle“, meinte Hendel. „Die wollen sich Gillian schnappen und schnell wieder hier raus sein, bevor ihr irgendwelchen Widerstand organisieren könnt.“


  „Habt ihr Waffen an Bord?“, fragte Lemm.


  Kahlee schüttelte den Kopf. „Das Gewehr, das wir aus dem Lagerhaus mitgenommen hatten, ist praktisch leer geschossen. Alles, was wir noch haben, sind Hendels biotische Fähigkeiten.“


  „Ruf die Sicherheitskräfte“, sagte der große Mann.


  „Die werden nicht schnell genug hier sein“, antwortete Mal. „Die Cyanid liegt nur zwei Buchten entfernt.“


  Wir können das Shuttle nicht mal verschließen und versuchen zu fliehen, erkannte Kahlee. Wir würden die Andockklammern niemals rechtzeitig lösen können.


  „Los“, rief sie und sprang auf. „Hier drin können wir sie nicht aufhalten.“


  Alle fünf, zwei Quarianer und drei Menschen, rannten vom Shuttle durch die Luftschleuse in die Landebucht der Idenna. Hendel musste Gillian halb ziehen und halb tragen. Der Alarm desorientierte sie, und sie bewegte sich mit langsamen Schritten.


  „Auf das Handelsdeck!“, rief Mal. „Dort liegen Waffen in den Lagerräumen.“


  Als sie durch die bevölkerten Gänge des Schiffs rannten, musste Kahlee daran denken, was passieren würde, wenn die Soldaten von Cerberus kamen und Graysons Shuttle leer vorfanden. Die Quarianer hatten keinen Grund, jemals einen Angriff von innen zu erwarten, und Feuerwaffen in solch stark bevölkerten Bereichen bereit zu halten war normalerweise die Vorstufe zur Katastrophe. Deshalb trug niemand Waffen, außer ein paar Wachleuten. Wenn bewaffnete Cerberusagenten die bevölkerten Decks nach Gillian durchstöberten, konnte es zu einem Massaker kommen.


  Mal brüllte Befehle ins Funkgerät und versuchte, die Abwehr zu organisieren, um die Feinde zurückzutreiben.


  „Wir müssen sie aufhalten!“, rief Kahlee. „Sie auf dem Handelsdeck halten. Wenn wir das nicht tun, werden hunderte sterben.“


  Er nickte und gab die Informationen an die Brücke weiter.


  Wie haben die uns hier gefunden? fragte sich Kahlee, während sie weiterlief. Gibt es denn keinen Ort in der Galaxis, an dem Gillian sicher ist?


  Das Cerberusteam erreichte Graysons altes Schiff und fand es verlassen vor.


  „Sie müssen ins Schiff gelaufen sein, um sich zu verstecken“, riet Golo.


  „Wie viele Quarianer sind an Bord?“, wollte Grayson wissen.


  „Zwischen sechs- und siebenhundert“, schätzte Golo. „Aber nur ein paar Dutzend sind bewaffnet. Bleib mit einem kleinen Team hier, um das Schiff zu sichern, und ich nehme den Rest mit. Wir werden Gillian finden und sie hierher bringen.“


  Grayson schüttelte den Kopf. „Sie ist meine Tochter. Ich komme mit dir.“


  „Vergiss es“, antwortete Golo. „Wir können dich da drin nicht brauchen.“


  „Hier habe ich das Kommando“, erinnerte ihn Grayson.


  „Und ich bin der Einzige, der sich in einem quarianischen Schiff auskennt“, konterte Golo. „Du kannst das nicht ohne mich machen, und ich gehe da nicht mit dir als Teammitglied rein.


  Du bist emotional viel zu sehr daran beteiligt“, fuhr er fast entschuldigend fort. „Du denkst nicht mehr klar, und du bist dafür nicht bereit.“


  Das bestritt Grayson nicht. Er hatte kaum geschlafen, seit er Pels Lagerhaus entkommen war. Er war nur ein Schnupfer, der lediglich durch Adrenalinschübe und seine Verzweiflung funktionierte. Erschöpfung und Drogenentzug würden seine Reaktionszeit heruntersetzen und seine Urteilsfähigkeit beeinflussen. Und das würde das gesamte Team gefährden.


  „Wenn du wirklich deine Tochter zurückhaben willst“, fügte der Quarianer flüsternd hinzu, „dann wartest du am besten hier und hältst das Shuttle bereit für die Flucht.“


  Golo spielte mit ihm, drückte die emotionalen Knöpfe. Den Quarianer interessierte nicht, was mit Gillian geschah. Er war nur ein manipulativer Hurensohn, der lediglich an sich selbst dachte. Aber das bedeutete nicht, dass er unrecht hatte.


  Sie sind besser ohne dich dran. Zum Wohle der Mission, zum Wohle Gillians, musst du das aus sitzen.


  „Du, du und du“, sagte Grayson und zeigte auf den Piloten und zwei andere. „Ihr bleibt hier bei mir. Der Rest geht mit Golo. Denkt daran, wir haben nur dreißig Minuten, um hier rauszukommen.“


  „Wenn die Menschen in das Schiff geflohen sind, tragen sie womöglich Schutzanzüge“, bemerkte Golo fast nebenbei.


  Grayson fluchte leise über diese zusätzliche Komplikation. „Der Erleuchtete will Gillian lebend und unverletzt“, erinnerte er die acht Soldaten, die mit Golo gingen. „Schießt auf nichts, was kleiner ist als ein ausgewachsener Quarianer.“


  „Nicht, bevor ihr nicht nah genug seid, um ihre Finger zu zählen“, fügte Golo mit einem Lachen hinzu.


  „Die Brücke sperrt verschiedene Bereiche des Schiffes“, sagte Mal, als er die Gewehre ausgab, die sich in dem Lagerraum für Nahrung, Medizin und andere sorgsam eingeteilte Bestände befanden. „Das wird sie nicht aufhalten, aber es verlangsamt sie vielleicht. Die Zivilisten werden auf die oberen Decks evakuiert, und ich habe alle Sicherheitsteams hier runter beordert.“


  Kahlee nahm das Sturmgewehr, das er ihr gegeben hatte, wog es in der Hand, um das Gewicht zu überprüfen. Es war ein billiger volusischer Nachbau eines turianischen Designs. Eine unterdurchschnittliche Waffe, aber sie war besser als nichts.


  Sie sah sich um und wog ihre Chancen ab. Es gab von den Landebuchten nur einen Zugang zum Handelsdeck. Cerberus musste einen langen, engen Gang rechts von ihnen entlangkommen. Aber wenn die Gegner an der ersten Tür vorbei waren, würden sie ausreichend Deckung finden. Überall standen große Kisten und Behälter herum, die normalerweise benutzt wurden, um Handelsware zu lagern. Ein gut organisiertes Team würde keinerlei Probleme haben, sich zu verteilen und zu versuchen, Mals Leute zu umgehen. Und wenn sie sich zurückfallen lassen mussten, dann gab es nur einen Weg: hoch zu den dicht bevölkerten Quartieren auf dem oberen Deck.


  Zwei quarianische Sicherheitsteams befanden sich bereits auf dem Handelsdeck. Während Mal die Waffen an Kahlee, Lemm und Hendel ausgab, waren vier weitere von den Decks darüber eingetroffen.


  „Alle ausschwärmen und Deckung suchen“, befahl der Kapitän. „Haltet die Türen zur Landebucht so lange wie möglich. Auf meinen Befehl lasst ihr euch eine Ebene zurückfallen.“


  Die Quarianer drängelten sich, um ihre Positionen zu erreichen, und Kahlee wandte sich an Gillian. Sie bewegte sich nicht und sah sich auch nicht um. Stattdessen starrte sie nur direkt vor sich ins Nichts. Ihre Arme hingen schlaff an der Seite.


  „Weißt du noch, wo Seetos Raum war?“, fragte Kahlee und versuchte, nicht daran zu denken, dass der junge Quarianer, wie Ilsi und Ugho auch, vielleicht bereits tot war.


  Gillian antwortete zuerst nicht darauf, blieb aber einfach stehen und schaute in die Ferne.


  „Gillian!“, brüllte Kahlee. „Das ist wichtig!“ Das Mädchen wandte ihren Kopf langsam zu ihr.


  „Erinnerst du dich daran, als Seeto uns seinen Raum gezeigt hat?“, wiederholte Kahlee. Das Mädchen nickte einmal. „Weißt du, wo das ist?“


  „Auf dem Deck über uns“, antwortete sie in dem monotonen Ton, der anzeigte, dass sie ihrer Umgebung immer weiter entglitt. „Die erste Nische in der Gruppe entlang der vierten Zeile und der sechsten Reihe.“


  „Ich möchte, dass du da hingehst und auf mich oder Hendel wartest, bis dich einer von uns holt!“, brüllte Kahlee. „Hast du das verstanden? Geh in Seetos Raum und versteck dich da!“


  Gillian antwortete mit dem vertrauten Nicken. Dann wandte sie sich ab und ging langsam hinüber zum Frachtaufzug.


  „Die Treppen, Gillian“, rief Kahlee hinter ihr her. Sie wusste, dass der Aufzug nicht arbeitete, wenn sich die Schiffssysteme im Notfallmodus befanden. „Du musst die Treppe nehmen!“


  Das Mädchen schaute nicht zu ihr zurück, sondern änderte nur die Richtung und ging zu den Stufen.


  „Bist du dir sicher, dass du sie alleine gehen lassen kannst?“, fragte Hendel und überprüfte das Visier und das automatische Zielsystem an seiner Waffe.


  Kahlee war sich nicht sicher. Tatsächlich hasste sie es. Aber sie hatte keine andere Wahl.


  „Sie kann nicht hierbleiben“, sagte sie. „Und wir können niemanden mit ihr schicken. Mal braucht jeden Kämpfer, den er kriegen kann, wenn er diese Position halten will.“


  Hendel nickte und stimmte der Einschätzung ihrer verzweifelten Lage zu. Dann lief er los, um hinter einem der überfüllten Metallbehälter Deckung zu finden, die ihm eine klare Schussbahn auf jeden ermöglichte, der von der Landebucht hierher stürmte. Kahlee machte dasselbe und hockte sich hinter eine große Stahlkiste, die mit Töpfen und Pfannen gefüllt war.


  Cerberus ließ sie nicht lange warten.


  Der Angriff begann mit einer Handvoll Granaten, die durch die Tür auf das Handelsdeck flogen. Keiner von Mals Leuten stand so nah am Eingang, dass er vom Explosionsradius erwischt wurde. Aber als die Granaten hochgingen, ließen sie mehrere Kisten und deren Inhalt umherfliegen. Niemand wurde verletzt, doch es diente als Ablenkung, als die erste Welle, bestehend aus zwei Cerberussoldaten, sich zur Tür vorarbeitete.


  Kahlee und die anderen eröffneten das Feuer, um die Angreifer zurückzuwerfen. Den kinetischen Schilden vertrauend, erwiderte der Feind den Beschuss und lief durch den Eingang zu einer der nahe stehenden Kisten, die Deckung versprachen.


  Der Plan hätte funktioniert, wenn Hendel nicht gewesen wäre. Während Kahlee und die Quarianer Salve über Salve uneffektiv in die Schilde feuerten, hatte der Biotiker seine Kräfte gesammelt. Gerade als die Cerberussoldaten sich hinter die Kiste duckten, die ihnen Deckung geben sollten, hob Hendel den Behälter in die Luft und ließ die beiden so im konzentrierten Sperrfeuer der Sturmgewehre sitzen.


  Ihre Schilde waren immer noch von dem Angriff durch die Tür geleert und konnten sie deshalb vor dem zweiten Ansturm der Kugeln nicht schützen. Beide Männer wurden in Fetzen geschossen, und Kahlee spürte ein Gefühl des Triumphs.


  Doch ihre Euphorie war nur von kurzer Dauer. Die zweite Welle der Cerberussoldaten, dieses Mal bestand sie aus drei Männern, folgte nur ein paar Sekunden später nach der ersten und benutzte dieselbe Technik. Hendel brauchte mehr Zeit, um sich zu regenerieren, bevor er seine Kräfte erneut einsetzen konnte. Deshalb schaffte es das Trio dieses Mal, sicher hinter einem der Behälter in Deckung zu gelangen. Vom gegnerischen Feuer geschützt, konnten sie sich neu gruppieren und ihre Schilde wieder aufladen, um dann schnell erneut zuzuschlagen.


  Sie stürmten alle zur selben Zeit aus der Deckung, alle drei bewegten sich in unterschiedliche Richtungen, als sie sich in dem Labyrinth aus Kisten und Containern verteilten. Kahlee konzentrierte sich auf den nächsten Gegner, verlor die anderen dabei aus den Augen. Sie versuchte, ihn mit ein paar gut gezielten Salven zu erwischen, während er sich von Deckung zu Deckung vorarbeitete, aber er kannte die Grenzen seiner Schilde und er schaffte es immer, sich so lange aus der Feuerlinie zu halten, bevor sie vollständig aufgebraucht waren.


  Sie sah, dass er sich an der gegenüberliegenden Seite vorbeischmuggeln wollte, um in eine Position zu gelangen, von wo aus er sich von hinten an die Verteidiger anschleichen konnte. Aus den Augenwinkeln bemerkte Kahlee einen der Quarianer hinter einer Kiste hervorkommen, der den Kerl erwischen wollte. Doch sofort wurde er von den Waffen der dritten Welle niedergemäht, die aus vier Cerberussoldaten bestand, die durch die Tür stürmten.


  Da erkannte Kahlee, wie hoffnungslos die Situation war. Trotz einer zwei- bis dreifachen Überlegenheit lagen die taktischen und technologischen Vorteile bei den Cerberusagenten. Sie hatten bessere Waffen, bessere Rüstungen und eine bessere Ausbildung. Die Hälfte von Mals Team, inklusive Lemm, dem Kapitän, Hendel und Kahlee selbst, trug nicht mal eine Rüstung.


  Und Cerberus hatte Granaten.


  Wie aufs Stichwort hörte sie eine laute Explosion von der anderen Seite des Decks. Sie wedelte mit der Hand, damit sich der Rauch auflöste, und erkannte die verbrannten und leblosen Körper von zwei Quarianern, die die tödliche Explosion erwischt hatte.


  Zumindest hatten sie Hendel auf ihrer Seite. Der große Mann streckte den Kopf hinter seiner Kiste hervor und ließ einen weiteren biotischen Angriff los. Zwei Cerberussoldaten flogen rückwärts aus ihrer Deckung, wodurch beide vor die nächste Wand krachten. Der eine landete hart, kam aber schnell wieder auf die Beine und erreichte unverletzt die nächste Deckung. Kahlee zog den Abzug ihrer Waffe durch und stellte sicher, dass die Frau es nicht schaffte.


  Eine Sekunde später flog Hendel rückwärts durch die Luft. Cerberus hatte offensichtlich auch einen Biotiker dabei. Hendel brüllte vor Überraschung auf, dann knallte er hart gegen die Wand vor dem Lagerraum, wo sie ihre Waffen herhatten. Er stürzte zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  „Hendel!“, schrie sie und kämpfte gegen den selbstmörderischen Drang an, vorzulaufen und nach ihm zu sehen.


  Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Feind und profitierte dabei von ihrem jahrelangen Training bei der Allianz. Soldaten wurden im Kampf getroffen, auch Freunde.


  Normalerweise konnte man nichts für sie tun, bevor der Feind nicht neutralisiert war.


  Sie hielt ihre Position und wählte ihre Ziele mit Bedacht. Sie sah mehr als einen Cerberussoldat fallen. Ihrer Zählung nach blieben fünf übrig, inklusive des Biotikers. Aber um sie herum hörte sie die Schreie von Mals Leuten. Als der Cerberusbiotiker einen neuen Angriff startete und einen schützenden Behälter beiseite warf, der eine Quarianerin mit Scharfschützengewehr verborgen hatte und die jetzt niedergeschossen wurde, gab der Kapitän schließlich den Befehl, den Kahlee schon erwartet hatte.


  „Zurückfallen lassen!“, rief er. „Lasst euch zurückfallen!“


  Sie wollte Hendel nicht hierlassen. Aber wenn sie versuchen sollte, ihn zu erreichen, würde sie garantiert erschossen werden. Sie blinzelte die Tränen weg und legte Sperrfeuer, als sie ihren Rückzug begann.


  Gillian lief kreuz und quer entlang der Nischen. Leise zählte sie, bis sie das Quartier mit dem grellen orangefarbenen Vorhang erreicht hatte. Aus der Ferne vernahm sie Geräusche, die sie nicht bewusst einordnen konnte – oder wollte.


  Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, und sie wusste, dass sie daran irgendwie schuld war. Aber obwohl sie darum kämpfte zu begreifen, was passierte, entglitt ihr das Bild immer wieder. In ihrem tranceähnlichem Zustand und geschockt durch den Stress der Situation blieben ihr nur ein paar unzusammenhängende Teile eines Puzzles, an die sich ihr kranker Geist klammern konnte.


  Zum Beispiel erkannte sie, dass mehr Leute hätten anwesend sein müssen. Sie hatte flüchtige, unvollständige Erinnerungen an eine ganze Menge Wesen, die hier lebten. Sie konnte sich an die vielen Stimmen erinnern. Sie waren wie ein Schwärm wütender Bienen um sie herumgeflogen. Jetzt waren aber alle Nischen leer. Alles lag still und ruhig.


  Wieder wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Sie fand nur einfach nicht heraus was.


  Kahlee hatte gesagt, versteck dich in Seetos Raum, überlegte sie, als sie den Vorhang beiseite zog. Die Nische sah anders aus, als sie sie in Erinnerung hatte. Die Schlafmatte war fünfzehn Zentimeter zur Seite gerückt worden. Und jemand hatten den Ofen um 90 Grad gedreht, seit sie das letzte Mal hier gewesen war.


  Gillian wusste, dass Leute manchmal Dinge herumschoben. Aber sie mochte das nicht. Dinge sollten immer zurück an denselben Ort gestellt werden.


  Mir gefällt es hier nicht. Ich will zurück ins Shuttle.


  Sie ließ den Vorhang fallen und wandte sich von der Nische ab. Mit langsamen, unsicheren Schritten machte sie sich auf den Weg durch den im Zickzack verlaufenden Gang zur Treppe, die ein Deck tiefer führte. Dabei lief sie über einen langen, gewundenen Pfad, der sich deutlich von dem unterschied, der sie hierher geführt hatte.


  Kahlee zog sich über die Treppe zurück. Sie wusste, dass die Hölle los sein würde, wenn die Cerberussoldaten ihnen folgten und der Kampf in die bevölkerte Ebene getragen wurde. Selbst wenn alle Zivilisten evakuiert waren, würde das Gefecht zu einer wilden Schlacht in den engen Gängen führen, die Cerberus und ihren überlegenen Waffen einen größeren Vorteil verschaffen.


  Während Mals Leute ihre Positionen an den Ecken der Nischen nahe der Treppe einnahmen und ihre Waffen auf die Tür richteten, durch die die Cerberussoldaten kommen würden, ging Kahlee direkt zu Seetos Raum, um Gillian zu holen.


  Als sie dort eintraf, konnte sie bereits die Schüsse hören. Sie wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte. So leicht es für Cerberus gewesen war, durch die quarianische Verteidigungslinie zu brechen, so schwierig würde es werden, hier oben die Position zu halten. Es gab einfach zu viele Möglichkeiten. Die Quarianer konnten nicht darauf setzen, den Feind festzunageln, wenn der sie einfach an einer Seite des Ganges umgehen konnte, um sich ihnen dann von der anderen Seite zu nähern.


  Sie zog den orangefarbenen Vorhang beiseite und stellte fest, dass der Raum leer war.


  Gillian lief immer noch kreuz und quer durch die Hallen und Gänge, als das laute Geräusch, das sich ihr Geist schon früher zu identifizieren geweigert hatte, noch lauter zu werden begann. Sie sah einen Quarianer am anderen Ende des Ganges laufen. Die Waffe in seiner Hand zwang sie, die Geräusche als Gewehrfeuer zu erkennen.


  Ich will nicht hier sein, schrie ihr Geist sie an. Geh zurück zum Schiff.


  Gillian wollte genau das tun. Sie konnte das Gewehrfeuer überall um sich herum jetzt hören. Sporadische Salven kamen von vorne, hinten und von jeder Seite. Aber ihr überreizter Geist blendete das aus, und sie ging auf die Treppe zu.


  Sie wanderte nach links und traf auf einen Mann und eine Frau. Sie konnte leicht sagen, dass es keine Quarianer waren, weil sie keine Schutzanzüge trugen.


  Beide trugen Helme, aber die Visiere bedeckten nur die oberen Dreiviertel ihrer Gesichter. Und sie hatten große, sperrige Westen an, die ihre Brustkörbe, Schultern und Arme bedeckten. Jeder hatte ein Gewehr dabei, und als sie Gillian sahen, richteten sie die Waffen auf sie und wiesen in ihre Richtung.


  Gillian ging einfach auf sie zu, als würde sie die beiden nicht bemerken.


  „Feuer einstellen!“, rief die Frau und senkte ihr Gewehr. „Das ist sie! Graysons Tochter!“


  Der Mann senkte seine Waffe, sprang vor und wollte Gillian packen. Ohne überhaupt nachzudenken, machte Gillian eine Faust und streckte die Hand vor, wie Hendel es ihr beigebracht hatte. Der Mann flog von ihr weg, knallte mit dem Rücken gegen eine der Nischenwände. Er gab ein scharfes Knacken, und dann verbog sich sein Körper auf so eine komische Art.


  „Heilige …“, keuchte die Frau, aber Gillian schnitt ihr das Wort ab. Aus purem Instinkt heraus streckte sie die Hand mit der Innenseite nach oben aus und schnipste. Die Frau stieg zur Decke hoch und krachte so fest dagegen, dass ihr Helm brach. Sie fiel zu Gillians Füßen, ihre Augen verdrehten sich, und Blut lief ihr aus Nase, Mund und Ohren. Ihr Bein zuckte einmal, mit dem Fuß trat sie gegen eine nahe gelegene Nische, dann rührte sie sich nicht mehr.


  Das Mädchen stieg einfach über sie hinweg und setzte seinen Weg fort. Es erreichte die Treppe, ohne auf jemand anderen zu treffen, dann stieg es auf das tiefer gelegene Deck hinab.


  Es konnte das Gewehrfeuer immer noch hören, aber hier unten war es leiser. Gillian fühlte sich ein bisschen besser und begann, ein melodieloses Lied zu summen, während sie zum Shuttle ging.


  Kahlee drohte in Panik zu verfallen, während sie die Gänge ablief und verzweifelt nach Gillian suchte. Glücklicherweise verhinderte ihre Ausbildung, dass sie durchdrehte und etwas Dummes tat. So wie zum Beispiel blind um Ecken herumzurennen. Deshalb schaute sie zuerst an jeder Kreuzung nach, ob feindliche Soldaten dort auf sie warteten.


  Um sich herum hörte sie Kampfgeräusche, aber sie traf auf keinen von Cerberus’ Kämpfern, bis sie zwei tote Soldaten in der Mitte eines Ganges liegen sah. Eine Sekunde lang glaubte sie den Beweis dafür gefunden zu haben, dass Hendel noch lebte. Denn es war offensichtlich, dass die Soldaten einem biotischen Angriff zum Opfer gefallen waren. Dann kam ihr ein anderer Gedanke.


  Gillian.


  Seit sie auf die Idenna gekommen waren, hatte Hendel eng mit dem Mädchen zusammengearbeitet und sie gelehrt, ihre biotischen Fähigkeiten zu entwickeln und zu kontrollieren. Aber trotz der bemerkenswerten Fortschritte während der letzten paar Wochen, war sie immer noch ein emotional sehr zerbrechliches, leicht verstörtes kleines Mädchen. Irgendetwas hatte sie in der Cafeteria dazu gebracht, einen Sturm von biotischen Kräften zu entfesseln. Jetzt hatte Kahlee den eindeutigen Beweis dafür, dass der Sturm von neuem ausgebrochen war.


  Sie hat Angst, dachte Kahlee. Ist verwirrt. Sie will an einen Ort, an dem sie sich sicher fühlt. Und eine Sekunde später begriff sie.


  Sie geht zurück zum Shuttle.


  Sie ließ die beiden toten Soldaten liegen, wo sie waren, und arbeitete sich vorsichtig durch die Gänge zurück zur Treppe.


  Golo genoss den Kampf gegen sein früheres Volk gründlich. Obwohl er kein Mannschaftsmitglied der Idenna gewesen war, hatte er keine Probleme damit, sich vorzustellen, dass die Quarianer, die er niederschoss, diejenigen gewesen waren, die ihn von der Usela, seinem früheren Schiff, verbannt hatten.


  Schwer bewaffnet und gepanzert hatte er bereits sechs Abschüsse in der Schlacht erzielt. Zwei davon auf dem Handelsdeck und vier weitere bei der Jagd durch die Nischen. Durch die überlegenen Waffen, mit denen Cerberus ihn ausgestattet hatte, war es kein sehr fairer Kampf … und genauso mochte es Golo. Er amüsierte sich sogar dermaßen, dass er beinahe die Zeit aus den Augen verloren hätte.


  Erst als sein Timer im Helm zu piepen begann, erkannte er, dass sie nur noch zehn Minuten übrig hatten. Sie hatten das Mädchen noch nicht gefunden, aber das interessierte ihn nicht. Es war an der Zeit, zurück zu Graysons Shuttle zu gehen und die Idenna zu verlassen.


  Er wusste, dass der Rest der Mannschaft weiterkämpfen und versuchen würde, Gillian noch fünf Minuten lang zu suchen, bevor sie sich zurückzogen. Aber er mochte das nicht, wenn es so knapp wurde.


  Mit einem Seufzer des Bedauerns stoppte er seine Jagd im Labyrinth der Nischen und ging schnell und vorsichtig zurück zur Treppe, die zum Deck unter ihm führte.


  In der Passagierkabine des namenlosen Shuttles, das ihm auf Omega gestohlen worden war, ging Grayson ängstlich auf und ab. Er schaute auf die Uhr und erkannte, dass ihnen weniger als zehn Minuten blieben.


  „Du und du“, sagte er und zeigte auf zwei der drei Soldaten, die zurückgeblieben waren, um das Shuttle zu bewachen. „Geht nach draußen und löst die Andockklammern.“


  Er wollte bis zur letztmöglichen Sekunde warten, bevor er ablegte. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht vorausplante.


  Die beiden Soldaten liefen zur Luftschleuse, während Grayson und der Pilot warteten.


  Er hörte ein lautes, schweres Donnern, das von außerhalb des Schiffes kam. Neugierig, aber vorsichtig ging er zur Schleuse und sah eine kleine, weibliche Gestalt, die vom Kopf bis zu den Zehenspitzen in einem Schutzanzug steckte, in der Landebucht stehen.


  „Papa?“, fragte die Gestalt. Obwohl die Stimme teilweise durch die Maske und die Atemapparatur gedämpft wurde, erkannte er sie sofort.


  „Gigi“, sagte er, kniete sich hin und streckte ihr die Hand entgegen.


  Sie näherte sich ihm in ihrem vertrauten, steifbeinigen Gang, bis sie nahe genug war, um ihn zu berühren. Weil er ihren Zustand gut kannte, ließ er seine Hand sinken, ohne mit ihr in Kontakt zu treten. Und dann, zu seiner großen Überraschung, trat sie einen weiteren Schritt vor und umarmte ihn.


  Erst als er seine Tochter in die Arme nahm und an die Brust drückte, bemerkte er die beiden Soldaten, die er erst vor kurzer Zeit losgeschickt hatte. Sie lagen unter einem umgeworfenen Gabelstapler begraben, den die Quarianer nutzten, um Schiffe zu be- und entladen. Es sah aus, als ob das sechs Tonnen schwere Fahrzeug irgendwie hochgehoben und dann auf sie gestürzt worden wäre, sodass es sie wie Ameisen zerquetscht hatte.


  Ihr privates Wiedersehen wurde eine Sekunde später unterbrochen, als er den Copiloten hinter sich sprechen hörte.


  „S … s … sir“, stotterte er und starrte auf die zerquetschten Körper der beiden toten Soldaten, die unter dem Gabelstapler hervorragten. „Was ist mit denen passiert?“


  „Schon gut“, sagte Grayson scharf, ließ seine Tochter los und stand auf. „Geh einfach an Bord und starte die Triebwerke. Es ist Zeit zu gehen.“


  „Wir können noch nicht weg“, erwiderte Gillian. Grayson war überrascht, echte Gefühle in ihrer Stimme zu hören, statt der üblichen, monotonen Tonlage. „Wir müssen auf meine Freunde warten.“


  „Deine Freunde?“, fragte er.


  „Hendel und Kahlee und Lemm“, antwortete sie. „Lemm ist ein Quarianer.“


  „Wir können nicht auf sie warten, Schatz“, sagte er freundlich.


  Sie verschränkte die Arme und trat von ihm weg. Eine Geste, die er nie zuvor an ihr gesehen hatte.


  „Ohne sie komme ich nicht mit“, erklärte sie bestimmt.


  Grayson blinzelte überrascht, dann nickte er. „Gut, Liebling, wir werden sie finden.“


  Als sie sich abwandte, um ins Innere der Idenna zurückzugehen, trat er hinter sie und zog einen kleinen Stunner aus seinem Gürtel. Ein gezielter Schuss zwischen die Schulterblätter, und sie fiel in die Arme ihres Vaters.


  Mit Schuldgefühlen beladen, weil er eine Waffe gegen sie eingesetzt hatte, aber wohl wissend, dass sie keine Zeit zu verschenken hatten, nahm er sie auf und trug sie ins Shuttle. Dort brachte er sie ins Schlafzimmer und legte sie sanft aufs Bett. Er setzte ihr den Helm des Schutzanzugs ab, und einen langen Moment lang schaute er nur in ihr Gesicht. Er blickte erst auf, als er hörte, wie der Pilot ihn erneut ansprach.


  „Sir?“, sagte er von der Tür her. „Die Andockklammern sind immer noch angelegt.“


  „Mach sie los“, befahl Grayson. „Ich werde an der Seite meiner Tochter bleiben.“


  Der Mann nickte, dann wandte er sich ab und ließ sie allein.


  „Keine Angst, Gigi“, flüsterte Grayson. „Ich sorge dafür, dass man sich von jetzt an gut um dich kümmert.“




  24. Kapitel


   


  Kahlee rannte durch das verlassene Handelsdeck in Richtung Shuttle, das Gillian nun als ihr Heim betrachtete. Sie war so darauf fokussiert, das Mädchen zu finden, bevor ihm etwas geschah, dass sie nicht daran dachte, nach Hendel zu sehen, der hinter dem Tisch lag.


  Sie verlangsamte ihren Lauf, als sie durch den Gang kam, der das Handelsdeck von den Landebuchten teilte, und bewegte sich lautlos, falls sich Cerberussoldaten hier aufhielten. Ihre Vorsicht zahlte sich aus. Ein einzelner Mann stand mit dem Rücken zu ihr, eine Hand drückte auf die Steuerung, um die Andockklammern zu lösen. In der anderen Hand hielt er lässig ein Sturmgewehr.


  Gewehrfeuer hätte vielleicht jemanden alarmieren können, doch das bedeutete nicht, dass sie ihr Sturmgewehr nicht auch anderweitig einsetzen konnte. Sie wusste, dass die Rüstung mit kinetischen Schilden ausgestattet war. Aber sie waren darauf programmiert, auf Geschwindigkeit zu reagieren. Wenn man sich hinsetzte oder jemandem auf den Rücken schlug, aktivierten sie sich nicht. Man brauchte schon ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss, um sie zu aktivieren. Ein harter Schlag vor den Kopf hingegen würde nicht schnell genug sein, damit die Schilde reagierten.


  Flink kroch Kahlee hinter den Mann, packte das Ende des Laufs und hielt das Gewehr wie einen Baseballschläger. Sobald sie in Reichweite war, beschleunigte sie drei, vier Schritte um Schwung zu bekommen, und schlug dann so fest wie sie konnte zu.


  Das Geräusch ihrer Füße auf dem Metallboden der Landebucht alarmierte den Soldaten gerade noch rechtzeitig. Er wandte sich halb um, hob einen Arm und duckte sich, sodass der Schlag seine Schulter traf, statt die Seite des Helms. Die Wucht des Aufpralls riss ihm das Sturmgewehr aus der Hand, und es fiel zu Boden, während er um sein Gleichgewicht kämpfte.


  Kahlee schlug erneut zu, aber sie war zu nah dran, um die Hebelwirkung optimal nutzen zu können. Der Schlag traf ihn an der Seite des Helms, aber nicht fest genug, um ihn ohnmächtig zu prügeln. Benommen stolperte der Soldat von ihr weg, seine Hände fummelten am Gürtel, um die Pistole zu ziehen.


  Kahlee nahm das Sturmgewehr so in die Hand, dass sie den schweren Kolben einsetzen konnte. Sie traf ihn unter der Kante seines Dreiviertelvisiers und zerschlug die Zahnreihe des Unterkiefers. Sein Kopf kippte nach hinten, und er fiel um. Kahlee sprang auf ihn, und hieb mit dem Gewehrkolben auf seinen Kopf ein.


  Selbst sein Helm konnte ihn vor der brutalen Gewalt und den wiederholten Treffern nicht retten. Nach sechs aufeinanderfolgenden Schlägen war Kahlee sicher, dass er niemals wieder aufstehen würde. Sie schlug weitere zweimal zu, nur um das auch zu garantieren.


  Als sie sich erhob, bemerkte sie, dass sich das Sturmgewehr bei dem Angriff verbogen hatte.


  Nutzloser volusischer Müll, dachte sie und nahm sich die Pistole vom Gürtel des toten Soldaten.


  Nachdem ihr Gegner ausgeschaltet war, schaute sie sich in der Landebucht um. Als sie die Leichen der beiden Cerberussoldaten unter dem Gabelstapler sah, wusste sie, dass das Mädchen hier vorbeigekommen war.


  Sie schlich sich in das Shuttle und bewegte sich so leise wie möglich. Die Passagierkabine war leer, also ging sie zum Cockpit, nur um zu erkennen, dass es ebenfalls verlassen war. Als sie zu den Schlafunterkünften im hinteren Teil ging, war sie nur wenig überrascht, Gillian auf dem Bett liegend vorzufinden. Ihr Vater saß beschützend neben ihr.


  Sie hob die Pistole des Soldaten und richtete sie auf Grayson. „Weg von ihr, du Hurensohn.“


  Beim Klang ihrer Stimme blickte er auf, und seine Augen weiteten sich vor Schreck. Es dauerte einen Moment, bis er sie hinter ihrem Schutzanzug und der Maske erkannte.


  „Kahlee?“, murmelte er.


  Sie nickte und gestikulierte mit der Pistole. Grayson stand langsam auf und trat vom Bett zurück.


  Kahlee schaute auf Gillian hinab und erkannte, dass sie ohnmächtig war. „Was haben Sie getan? Sie wieder unter Drogen gesetzt?“, wollte sie wissen.


  „Es war der Stunner“, flüsterte Grayson, und Kahlee dachte, dass er tatsächlich verschämt klang. Sie erkannte, dass trotz allem, was er getan hatte, er sich wirklich um seine Tochter sorgte. Irgendwie machte das seine Hingabe für Cerberus sowohl erschreckend als auch Mitleid erregend.


  Dann spürte sie den harten Stoß einer Pistolenmündung in ihren Rippen.


  „Lass die Waffe fallen“, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Für den Bruchteil einer Sekunde erwog Kahlee, Grayson zu erschießen. Aber ihren Vater zu töten würde Gillian nicht retten, und auf jeden Fall würde Kahlee dabei getötet werden. Stattdessen ließ sie die Pistole fallen.


  „Mit dem Gesicht auf den Boden, Hände hinter den Kopf”, befahl die Stimme und stieß erneut mit der Pistole zu.


  Sie tat, wie befohlen, und dann hörte sie, wie der unbekannte Angreifer um sie herum zum Bett ging.


  „Fass sie nicht an, Golo“, warnte ihn Grayson, die kalte Wut in seiner Stimme ließ den Angreifer verharren.


  Flach auf ihrem Bauch wagte es Kahlee, ihren Kopf anzuheben. Gebannt beobachtete sie, wie Grayson mit einem Quartaner sprach.


  Als Hendel erwachte, spürte er eine Welle des Schmerzes. Jeder Knochen und jeder Muskel in seinem Körper taten ihm weh, nachdem er gegen die Wand geknallt war. Als seine Sinne langsam zurückkehrten, lag er nur da und versuchte, sich zu orientieren. Nach ein paar Sekunden erinnerte er sich wieder an alles. Er war auf dem Handelsdeck, wo die Quartaner gegen Cerberus kämpften.


  Er konnte immer noch das Gewehrfeuer hören, aber es kam von weit weg.


  Der Kampf ist ein Deck höher gewandert.


  Er ignorierte seine protestierenden Muskeln und zwang sich aufzustehen. Ein paar Sekunden drehte sich alles, dann wurde es besser. Er sah sich um und fand sein Sturmgewehr dort, wo er es fallen gelassen hatte, und hob es auf.


  Ich muss Kahlee und den anderen helfen.


  Bevor er über den Tisch klettern konnte, hörte er schwere Schritte, die die Treppe herunterkamen. Zwei Cerberus wachen kamen vom Deck über ihm in Sicht. Ihre Aufmerksamkeit hatten sie nicht auf Hendel gerichtet, sondern auf die Quarianer, die sie verfolgten.


  Sie ziehen sich zurück!, erkannte Hendel. Wir haben gewonnen!


  Biotische Kräfte konnte er nicht einsetzen. Er hatte immer noch Gleichgewichtsstörungen, und er vermutete, dass er sich eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen hatte. Aber er fühlte sich gut genug, um das Sturmgewehr zu benutzen.


  Er verließ sich auf das automatische Zielsystem der Waffe, die jede verzögernde Unsicherheit, die er spürte, korrigierte, zielte auf den nächsten Cerberussoldaten und eröffnete das Feuer.


  Aus dieser Entfernung machten die Geschosse Kleinholz aus den Schilden. Sie hielten gerade noch so lange, dass sich der Soldat zu Hendel umdrehen, aber nicht lange genug, dass er die Waffe heben und das Feuer erwidern konnte.


  Der zweite Soldat wirbelte zu ihm herum, als der erste zu Boden ging, und Hendel musste hinter dem schweren Tisch in Deckung gehen. Die erste Salve seines Gegners mähte große Teile Hartholz weg, aber die Deckung hielt, sodass Hendel in die Sicherheit des Lagerraums springen konnte.


  Er warf einen Blick durch die Tür, um das Feuer zu erwidern, und stellte fest, dass der Cerberussoldat sich im Kreuzfeuer befand. Hendel schoss wieder, als mehrere Quarianer die Treppe vom oberen Deck herunterkamen. So umzingelt hielt der Soldat keine drei Sekunden mehr durch.


  „Ich bin es, Hendel!“, rief er aus dem Lagerraum, weil er vermeiden wollte, plötzlich ins Sichtfeld zu geraten und dabei erschossen zu werden.


  „Hendel!“, hörte er Lemm rufen. „Du lebst!“


  Er verließ den Lagerraum und kletterte behutsam über den Tisch. Lemm, Mal und vier weitere Quarianer standen am Fuß der Treppe.


  „War das der Letzte?“, fragte Hendel und wies auf den toten Cerberussoldaten auf dem Boden. Er vermutete, dass der Kampf vorbei war, weil er kein Gewehrfeuer mehr hörte.


  „Einer oder zwei könnten noch übrig sein“, antwortete der Kapitän. „Sie lassen sich zur Cyanid zurückfallen.“


  „Wir waren bereits auf der Flucht, als alle plötzlich zum Rückzug ansetzten“, fügte Lemm hinzu.


  „Warum sollten sie …“, begann Hendel, dann verstummte er. „Wo ist Kahlee? Wo ist Gillian?“


  Niemand antwortete.


  „Cerberus hat sie!“, brüllte Hendel. „Deshalb ziehen sie sich zurück!“


  Sofort rannten sie los in Richtung der Landebuchten.


  „Soll ich sie erschießen?“, fragte Golo.


  Grayson sah Kahlee an, die immer noch in ihrem Schutzanzug mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Der Quarianer hielt die Pistole gegen ihren Hinterkopf.


  „Nein“, sagte Grayson. „Lass sie leben. Sie ist eine Expertin in Sachen biotischer Verstärkerkonfigurationen. Cerberus könnte ihre Hilfe bei Gillians neuer Ausbildung brauchen.“


  „Ich werde Ihnen niemals bei Ihren Experimenten helfen“, antwortete Kahlee vom Boden aus.


  „Ruhe“, warnte Golo und trat sie hart in die Rippen. Grayson zuckte.


  Kahlee grunzte und rollte sich auf den Rücken, ihre Hände lagen an der Seite. „Gillian wird Sie hassen“, zischte sie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Sie wird Ihnen nie vergeben.“


  Der Quarianer holte aus und trat sie erneut. Wimmernd zog Kahlee die Knie an, um sich zu schützen.


  „Genug!“, zischte Grayson.


  „Wie können Sie Ihrer eigenen Tochter nur so etwas antun?“, fragte Kahlee durch zusammengebissene Zähne, immer noch vor Schmerzen gekrümmt.


  „Haben Sie den Gabelstapler da draußen gesehen?“, wollte Grayson wissen. „Sehen Sie, wozu Gillian fähig ist? Das ist die Folge dessen, was Cerberus getan hat!“


  „Sie wollen aus ihr eine Waffe machen“, keuchte Kahlee hinter ihrer Maske. Grayson vermutete, dass mehrere ihrer Rippen gebrochen waren. „Sie verwandeln sie in ein Monster.“


  „Wir verwandeln sie in die Retterin der menschlichen Rasse“, konterte er.


  „Wir haben dafür keine Zeit“, ermahnte ihn Golo.


  „Sie zerstören sie“, knurrte Kahlee, ihre Worte voller Schmerz und Wut. „Diese Drogen haben ihren Zustand verschlechtert. Ohne sie hat Gillian die Chance, fast normal zu sein!“


  Ungebeten erschien in seiner Erinnerung das Bild von Gillian vor der Luftschleuse, die ihn tatsächlich umarmt hatte.


  Er erinnerte sich ihrer Worte und ihres überraschenden Trotzes.


  Wir müssen auf meine Freunde warten. Ich gehe nicht ohne sie.


  „Gillian war hier glücklich“, fuhr Kahlee fort. „Haben Sie das je zuvor erlebt? Sie war tatsächlich glücklich!“


  „Halts Maul!“, brüllte Golo und trat sie erneut.


  Dieses Mal hörte er nicht auf, sondern machte weiter, bis Grayson brüllte: „Aufhören! Das ist genug. Es ist vorbei.“


  Golo schaute ihn an, keuchte vor Anstrengung und zuckte die Achseln. Auf dem Boden rollte Kahlee kraftlos hin und her, stöhnte und wimmerte hinter ihrer Maske.


  Graysons blick wanderte zwischen ihr und seiner Tochter auf dem Bett hin und her. Sie wirkte so klein, so verletzlich und hilflos.


  Die Rettung hat ihren Preis, schien er den Erleuchteten in seinem Kopf sagen zu hören. Seine Gedanken wanderten zurück zu dem verstümmelten Quarianer in Pels Lagerhaus.


  Beurteile uns nicht nach den Methoden, sondern nach dem, was wir erreichen wollen.


  „Wir haben fast keine Zeit mehr“, erinnerte ihn Golo. „Wir müssen jetzt los. Wir können nicht auf die anderen warten.“


  Grayson erkannte plötzlich die Ähnlichkeiten zwischen dem Quarianer und seinem ehemaligen Partner. Beide waren sadistisch und brutal. Beide hatten kein Gewissen und setzten Folter und Mord ohne zu zögern zum persönlichen Vorteil ein.


  Und beide waren Verräter am eigenen Volk. Es machte ihn krank, daran zu denken, mit wem er sich verbündet hatte.


  Wir nehmen schreckliche Bürden für das höhere Ziel auf uns. Das ist der Preis, den wir für die Sache zahlen müssen.


  „Starte die Triebwerke und bring uns hier raus!“, befahl Grayson.


  Als der Quarianer sich zum Gehen umdrehte, beugte sich Grayson ruhig vor und hob die Pistole auf, die Kahlee fallen gelassen hatte. Er trat hinter den Quarianer und stieß den Lauf gegen die Hinterseite des Helms, zu nah für die kinetischen Schilde, um ihn zu schützen. Und dann schoss er Golo einmal in den Kopf. Die Kugel flog durch die vordere Seite der Maske heraus und fing sich in der Kabinendecke des Shuttles.


  Als der Quarianer zu Boden stürzte, ließ Grayson die Pistole fallen. Er drehte sich um und schaute auf Kahlee hinunter. Aber er konnte nicht sagen, was sie hinter der Maske dachte.


  „Das Schiff, mit dem wir gekommen sind, steckt voller Sprengstoff“, sagte er. „Wir haben rund zwei Minuten, bevor der hochgeht und ein Loch in die Wand der Idenna reißt. Ich brauche Ihre Hilfe, wenn wir das verhindern wollen.“


  „Können Sie laufen?“, fragte er und bot ihr eine Hand, um ihr auf die Füße zu helfen.


  Sie zögerte einen Sekundenbruchteil, bevor sie zupackte und sich mit einem Stöhnen hochzog.


  „Ich kann es verdammt noch mal versuchen“, antwortete sie.


  Hendel und die Quarianer rannten im vollen Tempo, als sie in die Landebuchten kamen. Die Cyanid lag in Bucht sieben, am hinteren Ende hinter allen anderen Schiffen. Die langen Schritte des ehemaligen Sicherheitschefs hatten ihn ein wenig in Führung gebracht, aber die anderen holten auf, als er stehen blieb und mit Erstaunen zwei Gestalten aus der Schleuse von Bucht drei kommen sah.


  Kahlee, immer noch in ihrem Schutzanzug und Grayson, der eine Rüstung von Cerberus trug, verließen das Shuttle. Sie hatte einen Arm um Graysons Hals gelegt, und er schien sie aufrecht zu halten, weil sie selbst nicht mehr stehen konnte. Keiner von beiden war bewaffnet.


  „Hendel!“, rief Kahlee. Sie stöhnte vor Schmerz und fasste sich an die Seite.


  „Die Cyanid“, rief ihnen Grayson zu. „Das Schiff in Bucht sieben steckt voller Sprengstoff!“


  Hendel, verwirrt von der Szene, konnte nur den Kopf schütteln. „Was ist los? Wo ist Gillian?“


  „Sie ist in Sicherheit“, antwortete Grayson und sprach schnell. „Aber Sie müssen zur Cyanid und die Bombe entschärfen, bevor sie hochgeht.“


  „Wovon reden Sie da überhaupt?“


  „Cerberus. Wir wollten niemals auf der Cyanid entkommen. Wir wollten mein Shuttle nehmen. Die Cyanid ist voller Sprengstoff und wird von einem Zeitgeber gezündet als Ablenkungsmanöver für unsere Flucht.“


  „Wie viel Sprengstoff und wie viel Zeit?“, wollte Hendel wissen.


  „Zwei Minuten und genug, um ein Loch in den Rumpf der Idenna zu reißen.“


  „Passt auf ihn auf!“, sagte Hendel und wies auf Grayson, als er sich zum Gehen wandte.


  „Warten Sie!“, rief Grayson und hielt ihn fest. „Es ist ein dual synchronisiertes Zündsystem. Man braucht zwei Leute, die den Code gleichzeitig eingeben, oder die Bombe geht hoch.“


  „Wie lautet der Code?“, wollte Mal wissen.


  „Sechs, zwei, drei, zwei, eins, zwei.“


  „Alle anderen raus aus der Landebucht“, befahl der Kapitän, dann wandte er sich an Hendel. „Los geht’s.“


  Es dauerte weniger als dreißig Sekunden, um die Luftschleuse der Cyanid zu erreichen. Die Leichen von Isli, Seeto und Ugho lagen kurz dahinter. Die Luftschleuse selbst war versiegelt.


  „Warte“, sagte Mal und fasste Hendel am Arm. „Was, wenn es eine Falle ist?“


  Der Sicherheitschef hatte dasselbe gedacht. „Das Risiko müssen wir eingehen.“


  Sie öffneten die Luftschleuse und liefen in das quarianische Schiff hinein. Der Frachtraum war mit genügend Sprengstoff gefüllt, um einen kleinen Asteroiden zu sprengen. Mindestens fünfzig Fässer mit flüssigem Raketentreibstoff, jedes so hoch wie Hendels Schulter, standen in der Mitte auf dem Boden, zusammengehalten von einem Wirrwarr von Kabeln. Von irgendwoher in der Mitte der Kanister, völlig unzugänglich, hörte er das rhythmische Piep-Piep-Piep einer Zeitschaltuhr, die runterzählte.


  „Suchen Sie die Entschärfungseinrichtung!“, rief Hendel, und die beiden teilten sich auf. Einer lief im Uhrzeigersinn um den Ring aus Sprengstoff, der andere entgegengesetzt.


  Hendel versuchte die hohen Pieptöne mit einer imaginären Uhr zu synchronisieren, die in seinem Kopf tickte. Er schätzte, dass vielleicht noch dreißig Sekunden übrig waren, als er schließlich fand, wonach sie suchten: eine kleine Tastatur, die an der Seite eines der Fässer hing. Zwei Kabel führten von da zu den Zündern, die um die Sprengstoffpakete herumgewickelt waren. Hendel hatte keine Zweifel, dass, wenn er eins der Kabel einfach herauszog, die ganze Chose hochgehen würde.


  „Ich habe meinen gefunden!“, rief Mal von der anderen Seite der Behälter.


  „Ich auch“, rief Hendel zurück. „Gib den Code auf drei ein. Bereit? Eins … zwei … drei!“


  Er tippte die Ziffern ein, wissend, dass Mal innerhalb weniger Sekunden dasselbe tun musste. Wenn sie nicht synchron waren, wenn einer von ihnen zögerte oder einen Fehler machte, würden sie beide sofort verdampfen.


  Das stete Piepen des Zeitgebers wurde zu einem langen, schrillen Pfeifen. Hendel schloss instinktiv die Augen, als er sich auf die Explosion vorbereitete …


  Doch nichts geschah.


  Das Pfeifen wurde langsam leiser, und Hendel wollte sich den Schweiß von der Stirn wischen, wobei er sich aber nur seine behandschuhte Hand vor die Maske seines Schutzanzugs knallte.


  „Das ist ein selten blödes Entwarnungssignal“, murmelte er. Dann begann er zu lachen.




  25. Kapitel


   


  Im Zuge der Ereignisse nach dem Kampf hatten die Quarianer Grayson gefangen genommen. Fast eine Woche lang hatte sein Schicksal von der Entscheidung der Admiralität und des zivilen Konklaves der Idenna abgehangen.


  Er hatte Dutzende, wenn nicht Hunderte von Leben gerettet, indem er sie vor der Bombe gewarnt hatte. Aber Kahlee und jeder andere wussten, dass der einzige Grund, warum ihr Leben überhaupt je in Gefahr gewesen war, nur existiert hatte, weil er getan hatte, was er getan hatte. Und es klebte viel Blut an seinen Händen. Mehr als zwanzig Mitglieder der Mannschaft der Idenna waren bei dem Angriff getötet worden, genauso wie elf Cerberussoldaten und Golo, der quarianische Verräter. Der Schaden war hoch, aber trotzdem war er viel geringer, als er hätte sein können.


  Mal verstand all dies, und er zog es in Betracht, während er das abschließende Urteil über Grayson sprach, wie es sein Recht als Kapitän war. Kahlee hatte befürchtet, dass es auch für sie und Hendel Konsequenzen geben könnte. Denn nichts wäre geschehen, hätten die Quarianer sie nicht aufgenommen. Aber sie hatte den Wert, den die quarianische Kultur der Gemeinschaft beimaß, unterschätzt. Sie waren als Gäste willkommen geheißen worden, hatte Mal erklärt. Sie waren damit ein Teil der Familie auf der Idenna. Er würde sie jetzt nicht hinauswerfen oder sie für die Handlungen von Cerberus verantwortlich machen.


  Am Ende erlaubte der Kapitän sogar, dass Kahlee Grayson als ihren Gefangenen zurück zur Allianz brachte, und gab ihr dessen eigenes Schiff für den Transport. Lemm würde sie als Pilot begleiten und ihr helfen, den Gefangenen im Auge zu behalten.


  Hendel und Gillian aber wollten nicht mitkommen.


  „Bist du dir sicher, dass es richtig ist, was du da tust?“, fragte sie Hendel, als sie in der Landebucht standen und sich verabschiedeten.


  „Gillian braucht das“, sagte er. „Du hast gesehen, wie weit wir gekommen sind, seit wir hier sind. Ich weiß nicht, ob es das Schiff ist, der Schutzanzug, die fehlenden Drogen … alles, was ich weiß, ist, dass sie auf der Idenna glücklich ist.“


  „Und bald ist sie auch dem Griff von Cerberus entzogen“, fügte er einen Moment später hinzu.


  Kahlee nickte und akzeptierte die Tatsache, dass sie seine Meinung nicht ändern konnte.


  Die Neuigkeit einer feindlichen Truppe, die in die Migrantenflotte eingedrungen war, hatte die quarianische Gesellschaft bis ins Mark erschüttert. Mit der schockierenden Erkenntnis konfrontiert, dass sie auch innerhalb der Flotte verwundbar waren, hatten viele der Schiffskapitäne ihre Ansichten über Erkundungsmissionen in die Tiefen des Raums geändert.


  Das Konklave hatte erbittert darüber debattiert, doch am Ende waren diejenigen, die wie Mal eine Forschungsmission favorisierten, in der Mehrheit gewesen. Die Admiralität hätte das Urteil des Konklaves überstimmen können, aber auch sie schienen die Chance nutzen zu wollen. Sie stimmten der Entscheidung zu, doch sie legten strikte Regeln und Verbote fest, wie viele Schiffe sich daran beteiligen durften und wann sie das taten.


  Wenig überraschend war, dass die Idenna als erstes Schiff ausgewählt wurde. In drei Wochen würde sie durch ein kürzlich aktiviertes Masse-Relais in ein unbewohntes System fliegen und in unbekannte Bereiche vordringen. Zurzeit wurde sie mit neuer Technologie ausgestattet, die ihr erlaubte, fünf Jahre lang auf sich selbst gestellt überleben zu können. Um so eine Reise durchführbar zu machen, musste die Mannschaft von ihrer aktuellen Zahl von beinahe siebenhundert auf ein wenig über fünfzig schrumpfen, die alle von Mal handverlesen waren.


  Der Kapitän hatte Hendel und Gillian bereits die Erlaubnis erteilt mitzukommen.


  „Glaubst du wirklich, dass Cerberus nach fünf Jahren aufhört zu suchen?“, fragte Kahlee.


  Hendel zuckte die Schulter. „Keine Ahnung. Aber zumindest gebe ich ihr die Möglichkeit, erwachsen zu werden, bevor sie sich damit wieder beschäftigen muss.“


  Er schaute zum Shuttle, wo Gillian sich zum letzten Mal von ihrem Vater verabschiedete. Hendel war zuerst dagegen gewesen, aber Kahlee hatte ihn umgestimmt. Zumindest das hatte sich Grayson verdient.


  „Was glaubst du, sagt er ihr da drin?“, fragte sich der Sicherheitschef.


  „Keine Ahnung.“


  Sie konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, was Grayson gerade durchmachte. Alles, was er getan hatte in seinem Leben, jede Handlung, jede Entscheidung, war im Dienste Cerberus’ geschehen und seiner sogenannten großen und glorreichen Sache. Aber am Ende hatte er schließlich seine Tochter über diese nebulösen Ideale gesetzt. Unglücklicherweise bedeutete diese Entscheidung, dass sie unmöglich bei ihm bleiben konnte.


  „Was wirst du Gillian sagen, wenn sie dich jemals nach ihm fragt?“, wollte sie von Hendel wissen.


  „Ich erzähle ihr die Wahrheit“, sagte er. „Ihr Vater war ein komplizierter Mann. Er hat einige Fehler gemacht. Aber er liebt sie sehr und will nur das Beste für sie. Und am Ende hat er das Richtige getan.“


  Kahlee nickte wieder, zog Hendel zu sich heran und umarmte ihn. „Seid bitte vorsichtig da draußen“, flüsterte sie.


  „Das werden wir.“


  Sie löste sich aus der Umarmung, als sie das vertraute Klappern von Lemms Schuhen hörte, der sich ihnen näherte.


  „Sind wir so weit?“, fragte er.


  Kahlee wusste, dass der junge Quarianer begierig darauf war, sie und Grayson zur nächstgelegenen Kolonie der Allianz zu bringen, damit er sie absetzen und rechtzeitig zur Idenna zurückkehren konnte. Wie Hendel und Gillian war er ausgewählt worden, um an der langen und gefährlichen Reise teilzunehmen.


  Sie hatte sich auch schon von Gillian verabschiedet, und so sehr sie es auch hasste, Grayson seine Tochter wegzunehmen, war es doch an der Zeit zu gehen.


  „Ich bin bereit“, sagte sie.


  In ein paar Stunden würden sie auf Unterlichtgeschwindigkeit abbremsen, in der Nähe von Cuervo, der nächstgelegenen Kolonie der Allianz. Lemm hatte bereits ihr Ziel in das Navigationssystem eingegeben, und Kahlee hatte eine Nachricht abgeschickt. Eine Sicherheitspatrouille würde sie erwarten, wenn sie landeten, und Grayson in Gewahrsam nehmen.


  Jetzt machte der Quarianer gerade ein Schläfchen, während Kahlee und Grayson sich in der Passagierkabine gegenüber saßen. Graysons Hände waren mit Handschellen gefesselt. Als weitere Sicherheitsmaßnahme war Kahlee mit einem Stunner und einer Pistole bewaffnet, falls er seine Ansichten doch noch ändern sollte.


  Sie konnte sehen, dass er Angst hatte. Seine Blicke wanderten unsicher in der Kabine herum, als suche er nach einem Ausweg. Und seine Finger spielten nervös in seinem Schoß.


  „Sie wissen, dass das mein Todesurteil ist?“, sagte Grayson.


  „Die Allianz wird Sie beschützen“, versicherte ihm Kahlee.


  „Sie haben wertvolle Informationen über Cerberus. Die wollen sie lebendig.“


  „Sie können mich nicht schützen“, antwortete Grayson und schüttelte den Kopf. „Es dauert vielleicht einen Monat oder sogar ein Jahr. Aber früher oder später wird einer von Cerberus’ Agenten innerhalb der Allianz mich erwischen.“


  „Was erwarten Sie von mir?“, fragte Kahlee. „Ich kann Sie nicht freilassen.“


  „Nein“, sagte er leise. „Nein, ich glaube, das können Sie nicht.“


  „Sie hätten wissen müssen, dass das geschehen würde“, sagte sie. „Aber Sie haben uns trotzdem geholfen. Ich glaube, Sie wollten wegen Ihrer Vergangenheit büßen.“


  „Ich würde es bevorzugen zu büßen, ohne zu sterben“, sagte er mit einem finsteren Lächeln.


  „Denken Sie daran, warum Sie es tun“, sagte Kahlee und hoffte ihn aufzumuntern. „Es ist für Gillian.“


  Die Erwähnung seiner Tochter brachte ein leises Lächeln auf die Lippen des Mannes.


  „Sie haben recht“, sagte er. „Was Sie mir gesagt haben, bevor ich Golo getötet habe. Gillian ist jetzt glücklich. Ich vermute, das ist das Beste, was ich mir erhoffen konnte.“


  Kahlee nickte. „Sie haben das Richtige …“


  Ihr Satz wurde abgeschnitten, als Grayson sich plötzlich auf sie warf. Er bewegte sich so schnell wie eine Schlange, stieß seinen Kopf vor und versuchte, ihre ungeschützte Nase zu erwischen. Kahlee duckte sich im letztmöglichen Moment zur Seite, und er knallte gegen ihre Schulter.


  Sein Gewicht lag auf ihr und drückte sie in den Sitz. Er versuchte, sie zu packen, bis sie ihm ihre Finger gegen die Kehle stieß. Japsend und hustend fiel er vom Sitz, dann rollte er sich auf dem Boden zusammen. Kahlee sprang aus dem Stuhl und stand über ihm, ihre Muskeln angespannt für den Fall, dass er sie ein zweites Mal attackieren würde.


  „Versuchen Sie das noch mal, und ich erschieße Sie“, warnte sie ihn, aber es lag kein Hass in dieser Drohung.


  Ihr Herz pochte, und Adrenalin strömte durch ihre Adern. Doch er hatte sie nicht verwundet. Sie hatte so etwas schon seit einiger Zeit erwartet. Er war verzweifelt. Wenn jemand Schuld daran hatte, dann sie, weil sie nicht erkannt hatte, dass er immer noch gefährlich war.


  „Los“, sagte sie mit sanfterer Stimme und trat auf ihn zu. „Ich habe Sie nicht so schlimm verletzt. Stehen Sie auf.“


  Er rollte sich auf die Seite, und Kahlee sah, dass er etwas zwischen den Fingern seiner immer noch gefesselten Hände hielt. Er dauerte eine Sekunde, um zu erkennen, dass es der Stunner war. Er musste ihn in dem Gerangel von ihrer Hüfte gezogen haben!


  Sie versuchte Lemm eine Warnung zuzurufen, doch Grayson feuerte bereits, und alles wurde schwarz vor ihren Augen.


  Als sie erwachte, stand Lemm über ihr und schaute sie besorgt an. Sie erkannte, dass sie im Bett des Shuttles lag. Aber durch die Nachwirkungen des Stunners fühlte sie sich desorientiert und verwirrt.


  „Wo sind wir?“, fragte sie und setzte sich mühsam auf.


  „Daleon“, antwortete Lemm. „Eine kleine volusische Kolonie.“


  „Ich dachte, wir wollten in Cuervo landen“, sagte sie immer noch benommen.


  Lemm zuckte die Achseln. „Ich weiß nur, dass mich jemand mit einem Stunner ausgeschaltet hat. Als ich zu mir kam, befanden wir uns im Raumhafen von Daleon.“


  „Wo ist Grayson? Was ist mit ihm geschehen?“


  „Weg“, antwortete Lemm. „Wir können nach ihm suchen, wenn du willst. Es ist möglich, dass er noch hier auf Daleon ist.“


  Kahlee schüttelte den Kopf, als sie erkannte, was passiert war. „Der ist schon längst weg. Wir werden ihn nie finden.“


  „Und was jetzt?“, fragte der Quarianer.


  „Nimm das Shuttle und flieg zurück zur Idenna“, sagte sie ihm. „Du hast noch eine Menge Vorbereitungen für deine Reise zu treffen.“


  „Was ist mit dir?“


  „Setz mich einfach an der Grissom-Akademie ab“, erwiderte sie. „Es gibt noch eine Menge Kinder im Ascension-Projekt, die meine Hilfe benötigen.“


  Lächelnd fügte sie hinzu: „Ich bin mir sehr sicher, dass ich das Direktorium davon überzeugen kann, mich zurückzunehmen.“




  Epilog


   


  Der Videoschirm piepte, um anzuzeigen, dass eine Nachricht hereinkam. Der Erleuchtete schaute von einem Bericht auf, den er am Schreibtisch las und bemerkte, dass der Anruf über eine sichere Leitung kam.


  „Antworte“ sagte er, und das Bild von Paul Grayson kam in Sicht.


  Der Erleuchtete blinzelte leicht überrascht. Er hatte angenommen, die Mission, die quarianische Flotte zu infiltrieren, wäre ein Fehlschlag gewesen. Und das einfach, weil zwei Wochen vergangen waren und er nichts mehr davon gehört hatte. Von den meisten Cerberusaktionen erfuhr er schon allein dadurch, dass er die Nachrichten schaute. Aber ohne Medienberichterstattung dessen, was in der Migrantenflotte geschah, war er ahnungslos geblieben wie jeder andere Durchschnittsbürger.


  „Paul“, sagte er und neigte leicht den Kopf. „Wurde das Ziel zurückgebracht?“


  „Ihr Name ist Gillian“, antwortete der Mann. Die Feindseligkeit in seinem Ton war unüberhörbar.


  „Dann eben Gillian“, entgegnete der Erleuchtete mit kalter Stimme. „Was ist auf der Mission geschehen?“


  „Das Team ist tot. Alle. Golo. Jeder.“


  „Außer Ihnen.“


  „Ich bin so gut wie tot“, antwortete Grayson. „Ich bin ein Geist. Sie werden mich niemals finden.“


  „Was ist mit Ihrer Tochter“, fragte der Erleuchtete. „Wie lange hält sie es durch, als Flüchtling zu überleben? Ein Leben auf der Flucht ist kein Leben für sie. Bringen Sie sie her Paul, und wir können darüber reden, was das Beste für Gillian ist.“


  Grayson lachte. „Sie ist nicht mal bei mir. Sie ist auf einem quarianischen Erforschungsschiff mitten in einem unkartographierten System am Rande der Galaxis. Sie werden sie niemals finden.“


  Der Erleuchtete biss vor Ärger die Zähne fest zusammen, als er erkannte, dass sich das Mädchen außerhalb seiner Reichweite befand. Die Tatsache, dass Grayson ihn mit dieser Information verhöhnte, war der klare Beweis dafür, wie unmöglich man sie verfolgen konnte. Er verließ sich auf ein Netzwerk von Cerberusinformanten im Rats-Sektor und dem Terminus-System, das ihn mit einem permanenten Fluss an Informationen versorgte. Jenseits dieses Netzwerks war er praktisch blind.


  „Ich dachte, Sie stehen loyal zu unserer Sache, Paul.“


  „Das tat ich auch“, antwortete Grayson. „Dann sah ich, was für Leute Ihre Vision teilen, und ich änderte meine Meinung.“


  Der Erleuchtete lächelte spöttisch zum Bildschirm. „Mein Geschäft ist es, Leben zu retten, Paul. Menschliche Leben. Das hatten Sie doch verstanden. Jetzt erscheint es mir, dass Sie plötzlich Ihre Seele retten wollen.“


  „Ich glaube, die kann man nicht mehr retten.“


  „Warum rufen Sie dann an?“, wollte der Erleuchtete wissen.


  „Um Sie zu warnen“, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. „Lassen Sie Kahlee Sanders in Ruhe. Wenn Sie sie verfolgen, erzähle ich der Allianz alles, was ich weiß.“


  Der Erleuchtete musterte das Bild auf dem Videoschirm genau. Er sah, dass die vertrauten Zeichen von Graysons Konsum des roten Sands, die blutunterlaufenen Pupillen, das schwache Leuchten auf den Zähnen, fehlten. Und er erkannte, dass der Mann nicht bluffte.


  „Warum ist sie Ihnen so viel wert?“


  „Spielt das eine Rolle?“, konterte Grayson. „Sie bedeutet Ihnen nichts. Nichts verglichen mit all den kleinen schmutzigen Geheimnissen, von denen ich weiß. Ich biete mein Schweigen im Austausch für ihre Sicherheit.“


  „Wir werden Sie finden, Paul“, versprach der Erleuchtete mit einem bedrohlichen Flüstern.


  „Vielleicht“, gestand Grayson. „Aber deshalb habe ich mich nicht gemeldet. Kahlee Sanders … sind wir im Geschäft?“


  Nachdem er das Angebot einen Moment abgewogen hatte, nickte der Erleuchtete zustimmend. Gillians Verlust würde ihre biotischen Forschungen ein volles Jahrzehnt zurückwerfen. Aber Cerberus hatte zu viele andere Projekte, um sie alle für dieses eine zu riskieren. Auf dem Bildschirm lächelte Grayson. Eine Sekunde später wurde das Bild schwarz, als die Verbindung unterbrochen wurde.


  Er versuchte erst gar nicht, den Anruf zurückzuverfolgen. Grayson war zu schlau, um über so einen simplen Fehler zu stolpern. Stattdessen starrte der Erleuchtete eine lange, lange Zeit auf den leeren Bildschirm und mahlte langsam mit den Kiefern.
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